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KARAGANDA. Das Kollektiv des 
Karaganaaer Hüllenkombinats er­
zielt im sozialistischen Wettbewerb 
um die vorfristige Erfüllung des 
Jahresplans gute Ergebnisse. Die
Metallurgen sind mit dem Plan der
Realisierung der wichtigsten Er­
zeugnisarten für Oktober vor­
fristig fertig geworden. Ober das 
Monafssoli hinaus wurden 5 000 
Tonnen Roheisen, über 9 000 Ton­
nen Stahl, 10 000 Tonnen Walzgut, 
8 000 Tonnen Koks, über 6 000 Ton­
nen Agglomerct produziert.

Die Hütlenwerker haben sich das 
Ziel gestockt, jeden Tag 200 Ton­
nen Roheisen über den Plan hin­
aus zu produzieren.

O. Haas, A. Kamardin, T. Sejsemba- 
kow. A. Nurscifow.

TALDY-KURGAN. Die Werktätigen 
des Sowcnos „XXIII. Parteitag der 
KPdSU" hoben den Volkswirtschalts- 
plan (ü 1978 und lür drei Jahre 
des Planjahrfürfts im Verkauf von 
Zuckerrüoen an den Staat Über­
boten. Bei einem Plan von 31 000 
Tonnen wurden 46 000 Tonnen ver­
kauft, was 148 Prozent des Jahres­
plans ausmacht. Das Dreijahrpro- 
gramm ist zu 105 Prozent erfüllt. In 
drei Jahren des Planjahrfünfls wur­
den 98 000 Tonnen Zuckerrüben 
verkauft gegenüber einem Plan von 
95 C00.

Die Verpflichtungen im Stoßtempo 
und mit guter Dualität einlösen

Dank jedermanns 
Bemühungen

In unserer Farm wird nicht 
selten darüber diskutiert, wie 
die Arbeit e.ner Melkerin, in, 
sagen wir. 10 Jahren sein wird. 
Die erfahrene Markt Podkolslna 
sagte einmal:

„Ihr Mädels behauptet, die 
Arbeit auf der Farm sei noch 
schwer und habt wohl auch 
recht dabei. Wißt Ihr aber, wie 
man da vor 20 Jahren gearbei­
tet hat? Alles manuell. In einer 
Zeitschrift habe Ich gelesen: Um 
ein Kilo Milch zu melken, muß 
man die Finger lOOmal zu­
sammenpressen und lösen. Und 
tagsüber molk eine Melkerin bis 
zwei und mehr Zentner Milch..."

Maria hatte recht. Die schwe­
re manuelle Arbeit Ist Jetzt den 
Maschinen und Mechanismen 
übertragen. Gerade nach Einfüh­
rung der Mechanisierung began­
nen die Viehzüchter einen Kampf 
um hohe Produktionskultur, um 
hohe, stabile Kennziffern. Vie­
les Ist schon erzielt worden. Im 
vorigen Jahr haben alle Melke­
rinnen de- Abteilung Nr. 2 
3 000—3 200 K lo Milch Je Kuh 
bei einem Plan von 2 400 Klio 
gemolken. Ich persönlich hatte 
diese Grenze mit 350 Kl.o über­
schritten. Siegerin 1m sozialisti­
schen Wettbewerb wurde meine 
Freundin Swetlana Walz: Be. 
einer Ve-pfl.chtung von 3 000 
Kilo Milch erhielt sie Von Jeder 
Kuh ihrer Gruppe 3670 Klio. 
Kurzum, in der letzten Zelt ar­
beiten wir viel erfolgreicher. 
Selbstverständlich hat die Me­
chanisierung unserer Farmen In

so etwas gibt es nicht. Bei 
Mechanisierung hängen die 
gebn.sse noch mehr vom ... 
beltergewissen jeder Melkerin 
und Jedes Viehzüchters ab. Denn 
wir müssen uns zu allen För­
derbändern und Mclkappara- 
te.n aufmerksam, schonend, mit 
Sachkenntnis verhalten. Andern­
falls bringt es wenig Nutzen.

ne große Rolle gespielt.
Erinnern wir uns an den Aus­

druck. „Die Kuh hat die Milch 
auf de- Zunge." Diese Binsen­
wahrheit Ist jedem bekannt. Aber 
auch hier konnten wir dank den 
Mechanismen Erfolge erzielen. 
Ich verzichte darauf, die Zube­
reitung des Futters zu schildern, 
denn diese Technologie ist Jedem 
Viehzüchter bekannt. Ich will 
nur ein*- sagen Bel uns auf der 
Farm herrscht das Prinzip: ..Kein 
Kilo nlchtzubereltetes Futter für 
die Tiere,' Wir bemühen uns. 
den höchsten Nutzeffekt sogar 
be', e.nem solchen minderwerti­
gen Futterbestandtell wie Stroh 
zu erzielen. Irdem wir es zer­
kleinern. mit Gär- und Kraftfut­
ter vermischen und mit verschie­
denen Zusatzmitteln anrelcbern.

Wir naben das Vieh berelzs 
Ende September zur Stallhal­
tung übergeführt. und gleich 
von den ersten Tagen an erhält 
es Futter von hohem Nährwert. 
Die Ackerbauern haben dem Vieh 
eine satte Überwinterung gesi­
chert. Alle Futterbeschaffungs- 
p'.äne sind Überboten worden. 
Auf den Futterlagerplätzen des 
Sowcho« gibt es 30'000 Zentner 
Heu. 23 000 Zentner Welksilage 
und einen anderthalbjährigen 
Vorrat an Bllofutter. Das wird 
die hohe Leistung des Viehs 1n 
der Winterzelt sichern. Dabei 
schauen wir gewöhnlich nicht auf 
die Jahreszeit: Gegenwärtig ent­
hält die Ration eben so viel 
Futtereinhelten, wie sie jede 
Kuh sommers erhielt. Als Er­
gebnis behaupten wir nach den 
täglichen Milchleistungen den 
ersten Platz Im Rayon. Der 
Selb* kosten preW der Milch ist 
bei uns niedrig, was uns großen 
Gewinn einbringt.

Doch es wäre falsch, zu den­
ken, es genüge verschiedene 
Mechanismen elnzuführen, und 
schon fließe die Milch In Über­
fluß und hoher Qualität. Nein,

Noch im Sommer 
wurde die Werkstatt 
des Sowchos „Put k 
KommunIsmu" für die 
Reparatur dar Trakto­
ren und Mähdrescher 
vorbereitet. Auch die 
Bestellungen für die 
nötigen Ersatzteile wur­
den rechtzellig gemacht. 
Das bat dem Kottekl v 
die Möglichkeit, organi­
siert mit der Indami­

Schon im Oktober 
verte’en zehn überhol- 
•? Traktoren ,uivj fUnr 
Getre dee.-ntem a s c hl-

der 
Er- 
Ar-

Arbeit selbst kämpfen. Auf un­
seren Farmen hat man Verständ­
nis dafür.

Unser Sowchos hat bemerkens­
werte Erfolge in der Verbesse­
rung der Qualität der Milch er­
zielt. Wir liefern 96—98 Pro­
zent Milch als hohe Sorte. Es 
gibt jedoch Kollektive. die In 
dieser Hinsicht besser arbeiten 
als wir..Ich bin der Ansicht, daß 

2.. __ I. nächt alle Re-
genutzt werden.

Zeitungen und

bei ums da noch 
serven

Ich las in ---- -
hörte auch Kollegen aus ande­
ren Wirtschaften erzählen, wie 
sie um eine hohe Qualität der 
Milch kämnfen. In den Sow­
chosen „Shdanow" und „Usun- 
kulski" z. B. hat man auf den 
Farmen in der Bewertung der 
Arbeit der Melkerinnen das 
5-Punktsystem eingeführt. Hat 
die Melkerin eine bestimmte 
Punktzahl für die Reinheit, für 
den Fettgehalt der Milch und für 
die Erfüllung der Produktions­
aufgaben erreicht.' wird sie aus­
gezeichnet. Dabei wird das Fa­
zit In jeder Gruppe Individuell 
gezogen und nicht nach der Ge­
samtleistung wie bei uns.

An einem Tag der Viehzüch­
ter. die bei uns regelmäßig ver­
anstaltet werden. rollten wir 
diese Frage vor dem Direktor 
Oskar Pahl auf. Die Leitung 
der Wirtschaft kam uns entge­
gen. Mit Beginn der neuen Vieh- 
Winterung führten wir auch bei 
uns das Punktsystem ein. Es Ist 
noch verfrüht, über die Ergebnis­
se zu sprechen, aber auch Jetzt 
Ist schon zu sehen. daß die 
Qualität der Produktion gestie­
gen Ist.

Im großen und ganzen wird die 
Viehzucht in unserer Wirtschaft 
erfolgreich geführt. Zum 1. Ok­
tober rapportierten wir .über 
die Überbietung der drei 
'ihrespläne in der Erzeugungrnd 
Lieferung aller Arten tierischer 
Produktion

Viele Melkerinnen_ ________ -.. unseres 
Sowchos haben ihre sozialisti­
schen Verpflichtungen bereits >m 
Oktober erfo'grelch clnge'.öst. 
Das sind A. Folgscraf. 1. Snltko, 
L. Bauer, E. Katwizkaja, N. 
Druda u. a. Jeder Mitarbeiter 
der Farm bemüht sich, den 
Schrittmachern In der Arbeit 
nachzukommen. So wird dürch 
Jedermanns Bemühungen Jährlich 
der Sieg de- Wirtschaft Im so- 
z'a'.ls’.lschen Wettbewerb bei der 
Erzeugung tierischer Produkte 
(■eschmledet. In Erwiderung der 
Beschlüsse des Jullplenums des 
ZK der KPdSU bemühen wir 
uns. noch besser zu arbeiten.

Auch Ich habe mir hohe Ziel­
marken gesetzt. P.angemäß soll 
ich In drei Jahren 7 200 Kilo 
Milch Je Kuh melken. Ich habe 
d'ese Aufgabe schon bewältigt 
und will zum 110. Geburtstag 
W I. Lenins meinen persönlichen 
Fünfjahrplan erfüllen Das Ist 
meine Antwort auf die neue 
Sorge der Partei für die Wei­
terentwicklung der Landwirt­
schaft. Ich werde mein Wort hal-

Wanda WIED.
Melkerin Im Sowchos „So- 
wjetskl"
Gebiet Nordkasachstan

P) AS weise nuasi 
sehe Sprichwort 

besagt, daß das Korn 
nicht auf dem Halm, 
sondern erst im Spei­
cher als Korn gelte.

Nicht sofort gelangt 
der Welzen von den 
Tennen 
kümmern.

in düe Karn- 
.... ........... Zucns-t wird 
Im Labor seüife Qualität 
crmllle.'.. dann wird er 
gptrocknot und mit Ge- 
trcldcw'.ndalchtcm bear­
beitet. in 24 Stunden 
trocknen wir bis 3 000 
Tannen Getreide, das 
gegenwärtig von den 
Freiflächen de; Gebiets 
Uralsk und Taldy-Kw- 
gun cintrlllt.

In diesem Jahr wur­
den 1m. Getreidespei­
cher von Jassx die 
Ausrüstungen mit Kräf­
ten des Kollektivs mo­
dernisiert. Wir montier­
ten zum Beispiel Druck- 
JuRfärderanâagen und 
Installierten das Ther­
mosystem „Mars 1500". 
um die Temperatur des

Das Getreide
Der Zustand des Getreides befindet sich unter un- 

geschwSchter Kontrolle Oer Laborantin, Komsomolzin 
Maria Schellenberg. Dor Silochef Viktor Schreiber hat 
in seiner Arbeit seine Berufung gefunden.

im Speicher
liegenden 

su überwa-
auf Lager 
Getreides 
eben.

Auf d.e diesjährige 
Kampagne, die für uru 
noch fortdauert, hatten 
wir uns '.m voraus vor­
bereitet. Die Staats 
Kommission hatte am 1. 
Jirll die zur Abnahme 
der neuen Ernte voJl- 
ständtg vorbereitete 
materiell-technische Ba­
sis des Getreidespeichers 
mit „gut" ein geschätzt.

In allen Abteilungen 
des Kollektivs ist uln 
wirksamer Sozialist1, 
scher Wettbewerb or­
ganisiert worden. Alic 
10 Tage worden die 
Ergebnisse ausgewertet.

Tonangebend im so­
zialistischen Wettbewerb 
war wiederholt die Bri­
gade der Getreidetrock­
ner von Wassili Pro- 
kopenko. der Iwan 
Ljogkl. Nikolai Bamny 
und David Völk ange 
hören. Anerkannte 
Schrittmacher des Ar- 
beltswettstrelts sind bei 
uns die Schichten des

Komsn untetc.n Grigori 
Boikow und des Depu­
tierten des Stadtsowjets 
Wladimir Schellenberg. 
Vortrefflich arbeitet in 
diesem Jahr auch das 
produktlonstechnls ehe 
Labor mit Sinaida Te­
legina an der Spitze.

Verbesserung der Quail- 
tät ■ des gespeicherten 
Welzens auch die Un- 
Ltogebsoen des Silo-: 
chefs Viktor Schreiber.

Beharrliches und ziel- 
bewußtes Han dein 
bringt immer Erfolg. 
Das Kollektiv unseres 
Getreidespeichers rap­
portierte am Vorabend 
des 61- Jahrestags des 
}ro ßen Oktober
über die Er f ü 1- 
lung der Aufgaben der 
drei Planjahre im komp­
lexen Frachtumsatz.

Dmitri 
TSCHERENZOW.

Direktor des Ge­
treidespeichers von 
Jessll
Gebiet Turgal

Betriebsrhythmus 
auf der Farm

Die Tierzüchter des Milch- 
komplexes des Sowchos „Karne- 
nez-Uralskl". Gebiet Kustanal. 
haben die Arbeit nach einem 
Betrlebszeltplan begonnen. In 
der ersten Schicht arbeiten 15 
Melkerinnen und Tierwärter — 
zweimal weniger als früher—, 
aber die Leistung der Farm hat 
sich nicht verringert. Jede Mel­
kerin betreut Jetzt 70 Kühe — 
zweimal mehr als früher, die 
Milchleistungen sind gestiegen.

Damit die Arbeit nicht ent 
persönllcht wird, hat man an der 
Milchleitung für jede Kuhgruppa

Janlsatlon gibt 'den Melkerinnen 
le Möglichkeit, mehr Aufmerk­

samkeit den Tieren zu schenken, 
sie besser für das Melken vorzu- 
boreWen.

(KasTAG)

Auf Hochtouren
nen die Werkstatt. Ge­
genwärtig werden wei­
tere zahn Traktoren und 
einige Mähdrescher 
ulxrho-t. Der Kolchos 
ist den anderen Wirt­
schaften des Rayons Se- 
lonowskl In der Vor­
bereitung der Technik 
voraus.

Mit Beispielen hoch 
produktiver Arbeit tre- 
ii?a heute der Schwei­
ße- Iwan Tschebotarojw 
auf । dor sein Schicht- 
soll zu 150 Prozent er-

füllt, dar Dreher Viktor 
Tsohlmenko und der 
Schlosser für die Repa­
ratur der Motoren Pa­
wel Tatartnow. deren 
tägliche Leistungen «ich 
auf 135—140 Prozent 
belaufen.

Allein tm vierten 
Quartal dieses Jahres 
steht dem Kollektiv der 
Reparaturwerkstatt be­
vor. .54 Raupen- und 
Radlrnktorcn. über 20 
MäMnescher. eZne gro­
ße Zahl 'landwlrlschaft-

Mcher Anhängegeräte 
in die Bereitscibafta'Jnle 
zu' stellen. Ein großer 
Teil dieser Arbeit ist 
schon igätan: alle Sä­
maschinen. Kultivatoren, 
vtele andere landwirt­
schaftliche Geräte sind 
schon repariert.

Das Kollektiv des 
Sowchos „Put k Kom- 
munlsmu" sichert picht 
nur lein hohes Arbeits­
tempo, sondern auch ei­
ne gute Qualität der 
P-rvratur.

I Willi TREIBER

Gebiet Uralsk

UST-KAMENOGORSK. Ober 450 
Werktätige des Irtyschsker chemi­
schen Hüttenwerks haben ihre per­
sönlichen Planauflagen für drei 
Jahre vorfristig erfüllt.

An der Spitze, des sozialistischen 
Wettbewerbs sind die Metallurgen 
der Abteilung Nr. 5. Als erster 
wurde hier mit dem Dreijahrpro­
gramm der vom Obermeister A. 
Logalschow geleitete Abschnitt fer­
tig.

„Neben dir darf keiner Zurück­
bleiben!" — unter solch einer De­
vise arbeiten die Werktätigen dieses 
Kollektivs. Auf Initiative der erfah­
renen Apparatewarfe W. Gendri­
kow, J. Semenjaka, W. Gumennik wur­
de eine aktive Lehrmeisterschaft 
entfaltet, die gute Früchte trägt: 
gegenwärtig werden alle Arbeiter 
mit ihren Planauflagen fertig.

DSHAMBUL. Die Ackerbauern des 
Gebiets haben in der Verwirkli­
chung der Beschlüsse des Juli­
plenums (1978) des ZK der KPdSU 
einen weiteren Schritt vorwärts ge­
tan. Die Kolchose und Sowchose 
des Gebiets haben den Plan der 
Herbstaussaat Überboten. Der Win­
terweizen der besten rayonicrlen 
Sorten wurde auf einer Fläche von 
364 800 Hektar unfergebracht. Das 
sind um 8 400 Hektar mehr als ge-

SEMIPALATINSK. Die Tierzüchtcr 
des Sowchos „Semjonowski" ha­
ben den Johresplan des dritten Jah­
res des Planjahrfünfts in der 
Fleisch- und Milchlieferung vor­
fristig erfüllt. An die Annahmestel­
len wurden 15 980 Zentner Fleisch 
und 27 800 Zennter Milch geliefert.

Schrittmacher des sozialistischen 
Wettbewerbs sind die Tierzüchter

KOKTSCHETAW. Die Maschinisten 
Woldemar Hoffmann und Waleri 
Mirontschiik. die Fahrer Dmitri 
Pawljulschok und Joseph Arnold!, 
die Waagemeistcrinnen Helene Ar- 
noldt und Raisss Skopp, die Ar­
beiterinnen Maria Knaus. Elwira 
Hoffmann und andere Mitglieder 
des Kollektivs der Zentraltenne des 
Sowchos „Tschern'gowski" haben 
gut abgeschniflen. Sie nutzten al­
le Getreidereinigungsaggregate in 
zwei Schichten, organisierten exa'-.l 
die Anfuhr des Getreides für die 
Aufbereitung und die Schüttung des 
fertigen Aussaafmatcriats in die 
Speicher und beendeten im Rayon 
Ksyllu unter den ersten die Reini­
gung des Samcngufs.

Das schnelle Tempo behinderte 
nicht die Erzielung einer hohen 
Qualität. Das gesamte Saatgut des 
Sowchos — 2 600 Tonnen hochwer­
tiges Ko-n — ist erster und zweiter 
Klasse des Aussaafsfandards.

URALSK. Die Werktätigen des 
Kralfverkthrsbefriebs Peremefnln- 
skoje kamen zum Okfoberfest mit 
guten Kennziffern. Zwanzig Last­
kraftwagenfahrer haben das Drei­
jahrprogramm bereits gemeistert 
und arbeiten jetzt für das vierte 
Jahr des zehnten Planjahrfünfts. 
Noch diesen Bestarbeitern der 
Produktion richten sich die ande­
ren und ringen beharrlich um die 
Verbesserung ihrer Arbeitsergebnis­
se.

Die im Wettbewerb miteinander 
stehenden Brigaden Nikolai Se­
rebrjakow und Wladimir Komissa- 
renko haben in vielen Kennziffern 
bereits ihre Jahrespläne und die 
übernommenen sozialistischen Ver­
pflichtungen erfüllt.

Fotos: Viktor Krieger

Für das nächste Jahr
In diesem Herbst haben die 

Tierzüchter dc; Sowchos „Uscba- 
nowski". Rayon GJobokowski. 
O-'ci la.'igerwartetes Geschenk er­
halten: Hier Ist ein ns'Jgr. voll- 
stäixilg meohanisuerter Kuhstall 
für 400 Tiere seiner Bestim­
mung übergeben worden.

„Mit der Zelt wird man ne­
benan noch einen solchen Kuh- 
Slall bauen", erzählt der Direk­
tor des Sowchos W. Sabelin. 
„Zwischen ihnen wird der Melk- 
soal Platz finden. Som?, werden 
wlir einen industriemäßigen 
Komplex für 800 Kühe haben."

Der Sowchos „üschanowskl" 
Lst eine der größten Milchwirt­
schaften des Gebtets. In zahn 
Monaten lieferte die Farm 30 000 
Zentner Milch an die Molkerei.

Die Tierzüchter des Sowchos 
haben die dlesjänrtge Stallha.- 
tunig des Viehs erfolgreich be­
gonnen. Im vergangenen Monat 
stieg die durchschnittliche Milch- 
Ittstimg tun 11 Kilo Je Ktih und 
erreichte 202 Kilogramm. D.e 
gesamte Mllchproduktion hat 
sich um 167 Zentner vergrößert. 
Das wurde durch d.e Schaffung 
einer festen Futterbaals für dc 
Tierzucht und ejne farigeschrlt-

tene Arbeitsorganisation auf 
der Farm erzielt.

Von hoher Bedeutung für die 
Vergrößerung der MUchproduk- 
tlOi st die VervollkMimnung 
der Organisaflon des sozialisti­
schen Wettbewerbs und des 
Systems der moralischen und 
materiellen Aufmunterung der 
Titerzüchter.

„Früher prämierten wir für 
hohe Milchleistungen Je Kuh", 
erzählt der Versitzende des Gc- 
werkschaftskomltees des Sowchos 
N. Sacharow, „seit einiger Zeit 
berücke ohtigen wir noch eine 
Kennziffer—den gesamten Melk- 
ertrag. Jetzt wird bei der Aus­
wertung des sozialistischer Wett­
bewerbs auch der Zuwachs ge­
genüber dem Vorjahr in Betracht 
gezogen."

Die Wirtschaft hat den Plan 
des Mllchvcrkaufs an den Staat 
erfolgreich abgeschlossen. Die 
Tterzüchter des Sowchos ar-

■> iten mit großem Elan für das 
vierte Jahr des zehnten Plan- 
jahrftthftH.

Kirill DROSDOW

Gebiet Oslkasachstan
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Bonn

Im Kampf 
für Frieden urd 
Zusammenarbeit

Die vor zehn Jahren gegrün­
dete Deutsche Kommunistische 
Partei ist in der BRD die füh­
rende Kraft, die sich für Frie­
den und internationale Entspan­
nung. Abrüstung und Zusammen­
arbeit. für die aktive Entwick­
lung der Beziehungen der BRD 
zu den sozialistischen Staaten 
Europas elnsctzt.

Die westdeutschen Kommuni­
sten .informieren die Bevölkerung 
über die friedliebende Außen­
politik des Sowjetstaates und 
über Ihre Prinzipien. Wie Kurt 
Bachmann, Mitglied des Präsi­
diums des Vorstandes der DKP, 
in Gelsenkirchen erklärte. Ist die 
Politik der friedlichen Koexi­
stenz zwischen Staaten unter­
schiedlicher Gesellschaftsordnung 
seit dem Dekret über den Frie­
den vom 8. November 1917 die 
bestimmende Linie der Außen­
politik der Sowjetunion.

Die DKP blickt auf ruhmrei­
che Traditionen zurück. Die 
zehn Jahre Ihres Bestehens wa­
ren von beharrlichem und schwe­
rem Kampf für die Interessen 
der Werktätigen, für Frieden. 
Sicherheit, Zusammenarbeit und 
Abrüstung erfüllt.
Die DKP hat sich In der inter-

nationalen kommunistischen und 
Arbeiterbewegung, deren wichti­
ge Formation sie Ist. Anerken­
nung und Achtung erworben. 
Ein anschaulicher Beweis dafür 
war der Umstand, daß an dem 
Mannheimer Parteitag, der vom 
20. bis 22. Oktober stattfand, 
55 Delegationen der kommunisti­
schen und Arbeiterparteien wie 
auch der nationalen Befreiungs­
bewegungen teilnahmen.

In seinem Rechen sc ha ftsbe 
richt an den Parteitag erklärte 
der DKP-Vorsitzende Herbert 
Mleß: „Die Frage Krieg oder 
Frieden ist die entscheidende 
Frage unserer Zelt. Das Ist un­
serer Partei stets bewußt. Des­
halb liaben wir auch in der Be­
richtsperiode große Anstren­
gungen unternommen, um unse­
ren Beitrag zu leisten zur weite­
ren Durchsetzung der Prinzipien 
der friedlichen Koexistenz zwi­
schen Staaten unterschiedlicher 
Gesellschaftsordnung, zur Fort­
setzung des internationalen Ent- 
spinrv-injjsprozsases ",

Helsinki ------- ------------------

Hauptaufgabe 
der Gegenwart

• Als Hauptaufgabe der Gegen­
wart hat In einem Interview der 
finnischen Zeitung „T.edonanta- 
Ja" die Generalsekretärin der 
internationalen Demokratischen 
Frauenföderation (IDFF). Mi­
riam Vlne-Tuom:nen> die. Elcotel- 
lung des Wettrüstens bezeichnet.

Sie sagte, die Entwicklung 
und der Bau von immer mächti­
geren Massenvernichtungswaffen 
bedeute nicht nur eine unsinnige 
Vergeudung von Mitteln, son­
dern stelle auch eine zunehmen­
de Gefahr für die ganze Welt 
dar. Darauf sei die Aufmerksam­
keit auch bei der Söndertagung 
der UNO-Vollversammlung lür 
Abrüstung gelenkt worden.

Unter den gegenwärtigen

Verhältnlssen. da ein scharfer 
Kampf zwischen den Anhängern 
und den Gegnern der Entspan­
nung stattfinde, würde die Schaf­
fung einer kernwaffenfreien Zo­
ne Im Norden Europas von sehr 
großer Bedeutung sein. Wie die 
ID FF-Generalsekretärin betonte, 
hat den Vorschlag, eine solche 
Zone zu schaffen, der Präsident 
der Republik Finnland. Urho 
Kaleva Kekkonen, bereits vor 15 
Jahren unterbreitet.

Beirut ——-----------------------

Provokationen 
halten an

Bewaffnete Formationen der 
konservativen „Libanesisch e n 
Front" haben wiederholt Stel­
lungen der interarablscbc:- Frte- 
denstruppe Im Raum von Beirut 
unter Beschuß genommen. Die 
Iciterarablschen Einheiten mußten 
dis Feuer erwidern. Bal Feuarge- 
fechten wurden mehrere Per- 
Banen verwundet, darunter Zivili­
sten.

Ein neues ■ Verbrechen haben 
Milizen Von der reaktionären 
Partei Kanach verübt. Sie haben 
im Dorf Kfar Al Arabl Im Gebiet 
von Batrup zwei Dorfbewohner 
■'riölet und einen verschleppt. 
Diese Provokation hat In der 
Öffentlichkeit Libanons große 
Empörung ausgelöst. Beobachter 
sehen darin einen neuen Versuch 
der „Llbanes sehen Front", die 
Situation im Lande wieder zu 
vscuchärfen.

In Südllbanon nahmen Forma­
tionen der sogenannten „Armee 
zum Schutz Südllbanons" mit 
l'nterstützung der Israelis Jeden 
Tag die Orte Hasbaya. Ain- Ka­
nia und Mlmns unter intensiven 
Artilleriebeschuß. Unter der Zi­
vilbevölkerung sind Opfer zu be­
klagen. die Saat wurde auf gro­
ßen flächen vernichtet.

Madrid -—————— 

Solidarität 
mit dem Volk 
Chiles

Mehr als 800 Politiker. Staats­
männer und Vertreter des öffent­
lichen Lebens aus rund 80 Staa­
ten, darunter der Sowjetunion, 
und von Dutzenden internationa­
ler Organlsat Ionen neh­
men an der Weltkonferenz 
für Solidarität mit dem Volk 
Chiles teil, die am 9. November 
In Madrid begonnen hat. Der be­
kannte spanische Politiker Joa­
quin Rulz Jlmenez stellte in sei­
ner Ansprache fest, daß die Kon­
ferenz In Madrid nicht nur für 
das chilenische Volk, das für 
Freiheit und Unabhängigkeit und 
für die Wiederherstellung der 
demokratischen Fre 1 h e 11 e n 
kämpft, sondern auch für die 
Völker der ganzen Welt große 
Bedeutung hat. Der sowjetische 
Delegatlonschef Nikolai Blochin. 
Vorsitzender des Komitees für 
Internat!cnale Lenlnprelse. „Für 
dile Festigung des Friedens zwi­
schen den Völkern", erklärte, 
vor fünf Jahren sei der Prozeß 
der sozialistischen Entwicklung 
Chiles mit Waffengewalt unter­
brochen worden. Die blutigen 
Verbrechen der Militärjunta, 
die raffinierten Folterungen, die 
Verhöhnung von Müttern und 
Ehefrauen, die Morde und Ver­
haftungen das alles habe die 
Öffentlichkeit der Welt erschüt­
tert und eine machtvolle Bewe­
gung der Solidarität mit dem 
Volk Chiles hervorgerufen.

Blochin führte weiter aus: „Die 
Sowjetunion hat die diplomati­
schen Beziehungen zur Junta 
abgebrochen und Ihren ganzen 
Einfluß geltend gemacht, um In 
der UNO und In anderen zwi­
schenstaatlichen Organisationen 
Resolutionen durchzusetzen, die 
cke Junta verurteilen,"
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Aufgrund des Wachstums der Getrßideproduk- 
tlon und der Verwertung ihrer Abfälle, durch 
eine rapide Vergrößerung der Flächen für Fut­
terkulturen, besonders für Mals, sowie durch 
Steigerung der Ertragfähigkeit der gesäten 
Gräser und Aufbesserung der Heuschläge Ist 
die Futterbasis gründlich zu festigen und eine 
schnelle Entwicklung der Viehzucht zu gewähr­
leisten. In der Perspektive soll sich die Pro­
duktion aller Erzeugnisarten dieses Zweiges 
nicht weniger als verdoppeln;

Im Süden der Republik soll mit Hilfe der 
MelioraUon der Reis- und Baumwoll-, der Ru­
ben- und Gemüse-, der Garten- und Weinanbau 
eine Intensive Entwicklungerfahren.

Das war kein leichtes Programm. Es konnte 
auch nicht auf einmal, nur abschnittsweise reali­
siert werden. Und natürlich mußte man sich 
alle Schwierigkeiten vorstellen, auf die wir da­
mals stießen und die uns In Zukunft erwarteten. 
Es war sehr wichtig, alle, mit denen wir damals 
arbeiteten, durch unseren Glauben und unsere 
Energie zu Inspirieren.

Nehmen wir dlo Vlebwirüschaft. Ziemlich 
viele Genossen haben unter dem Deckmantel 
des Kampfes für das Getreide andere wlchtiKge 
Zweige der Landwirtschaft außer acht gelas- 
Sewir begannen entschieden mit der Um­
gestaltung der Organisation z. B. der Vieh- 
wlrtschaft. Es kam vor. daß man mir sogar den 
Vorwurf machte, daß ich allzuoft das einmal 
Gesagte wiederhole: Wozu, wenn ohnehin alles 
klar Ist. über ein und dasselbe sprechen? Klar 
war es schon, aber die Sache ging zu langsam 
voran oder kam überhaupt nicht vom Fleck. 
Große Anstrengungen erforderte z. B. die Ein­
führung von Mals, einer für Kasachstan prak­
tisch neuen Kultur. Wir beabsichtigten, auch 
Körnermais zu erhalten, den größten Teil der 
Saaten bestimmten wir Jedoch für Grünfutter. 
Bel den hiesigen Genossen stieß das auf dump­
fen Widerstand: Wie denn auch — auf Acker­
land „Gras” anzubauen? Immer wieder und 
wieder mußte diskutiert, überzeugt und In der 
Praxis gezeigt werden, wie der Mals gepflanzt, 
bearbeitet, abgeerntel und siliert werden muß.

Den Wert dieser Kultur kannte ich gut von 
der Ukraine und Moldawien her. Doch ich war 
kein Agronom und beschloß, mich ein übriges 
Mal zu beraten. Ich schrieb meinem Freund, 
dem berühmten .,Maisbauzauberer” M, J. Osjor- 
ny Im Dorf Mlschurln Rog. Gebiet Dnepro- 
petrowsk. einen Brief Bald darauf kam von 
Mark Jewstafjewitsch die Antwort mit äußerst 
wertvollen Ratschlägen. Er schickte mir auf 
meine BlOe hin Maissamen solcher Sorten, die 
für das aride Kasachstan geeignet waren. Die 
Sache kam ins Rollen, doch wir mußten diese 
Frage noch wiederholt Im Büro des ZK bespre­
chen und Seminare über den Maisanbau abhal- 
ten.

Der Mals auf den Probefeldern Im ersten 
Frühjahr war gut geraten, und 1955 brachten 
wir diese Kultur schon auf einer Fläche von 
700 000 Hektar unter. Mit der Viehwirtschaft 
ging es. wenn auch nicht schnell, ebenfalls 
bergauf. Und darin, wie In vielen anderen An­
gelegenheiten. half uns gerade die Folgerich­
tigkeit. Auf dem Republikaktiv 1m März 195o 
sagte Ich:

„Es gibt solche Fragen, auf die man Immer 
wieder zurückkommen muß. Wovon zeugt das? , 
Ich meine, von der brennenden Wichtigkeit der , 
gegebenen Aufgabe einerseits und von der ge- ] 
wattigen Schwierigkeit Ihrer Lösung andrerseits. ’ 
Daß wir uns ständig solchen Problemen zuwand- । 
ten. ist ein übriger Beweis für die Ernsthaftig­
keit unserer Vorsätze. Wir werden auch ferner- I 
hin konsequent, ohne Hin-und-Herschrecken und | 
Wanken das eine Ziel anstreben, um unsere 
Ideen ins Leben umzusetzen. Es bestehen keine | 
Zweifel darüber, daß eine Zelt kommen wird, ; 
wo diese Probleme von der Tagesordnung abge­
setzt werden. Und dann — auch das begreifen 
wir sehr gut — werden neue Fragen, neue Auf­
gaben entstehen, noch umfangreichere und erha- 
benere.“

Einige Genossen konnten das nicht fassen. 
Das erste Neulandgetreide schien Ihnen nahezu ( 
der Abschluß unserer ganzen Arbeit zu sein. Sie ! 
verspürten die Möglichkeit einer Atempause und 
arrangierten eine ..Kaderquadrille”, begannen i 
Mitarbeiter auf höhere Posten zu befördern. Ich 
will nicht behaupten, daß diese es nicht verdient I 
hätten. Umgekehrt — Ich kenne und achte die 
ersten Neulanddirektoren, sie haben viel ertra­
gen müssen, viele wuchsen später zu großen Or- 1 
ganlsatoron der Produktion heran Doch In Je­
nem Moment war es verfrüht, die Menschen 
von ihren Plätzen zu reißen.

Plötzlich kommt einer von Ihnen. Fjodor Tro­
fimowitsch Morgun. zu mir Er erhebt Ansprü­
che. die man nicht als alltäglich bezeichnen darf. 
Man bietet Ihm einen höheren Posten an, er 
aber will nicht, wehrt mit Händen und Füßen 
ab. Es erübrigt sich, über diesen Mann aus­
führlich zu sprechen. Er selbst beschrieb das al­
les später In seinem Buch „Gedanken übers 
■Neuland”. Sein Sowchos zählte zu den besten, 
wurde oft als Vorbild hingestellt. Da empfahl 
man den Direktor für den Vorsitzenden des 
Rayonvollzugskomitees. Scheinbar eine Ehre, er 
aber ist zum Weinen gekränkt. Er hat erst die 
Wirtschaft entfaltet, ist mit den Menschen ver­
wachsen. hat einen Plan zur Umwandlung des 
Sowchos In eine wahre Fabrik für billige Ge­
treideproduktion vorgemerkt. Jetzt soll er alles 
Im Stich lassen. Ich persönlich mußte mich ein­
mischen. Und auf einer großen Beratung wurde 
diesbezüglich folgendes gesagt:

„Wir können uns mit dem Beschluß des Bü­
ros des Koktschelawer Gebietsparteikomitees 
über die Versetzung, wenn auch Beförderung, 
des Direktors des Sowchos „Tolbuchlnskl” Mor­
gun auf eine andere Arbeit nicht einverstanden 
erklären. Man soll sich mit dem Versetzen der 
Menschen nicht übereilen. Ihnen muß geholfen 
werden im Aufbau der Sowchose. In Einführung 
eines Ackerbausystems, das die hiesigen Klima- 
und Bodenverhältnisse berücksichtigt. Ihnen 
muß die Möglichkeit gegeben werden, das Be­
gonnene erfolgreich zu beenden, und erst dann, 
wenn es notwendig ist, kann man eie auf höhere 
Posten befördern.”

Ein anderes Beispiel. Jewdoklja Andrejewna 
Saltschukowa kam aufs Neuland, als sie bereits 
bald 50 war. Doch sie besaß Jugendelfer. Wil­
len und festen Charakter, was aber das wichtig­
ste war. sie hatte das heiße Herz eines Kommu­
nisten und Patrioten. Das tief bewußte Streben, 
für unser Land das Nötigste. Wichtigste und 
Nützlichste zu tun. führte sie zu uns und verlieh 
Ihr die Kräfte, in der Steppe den Sowchos 
„Dwuretschny" zu gründen. Sehr bald wurde 
auch diese Frau befördert. Doch nach kurzer 
Arbeit am neuen Platz schrieb sie folgendes 
Gesuch:

„Ich bitte Inständig die Mitglieder des Rayon- 
Krtelkomltees, mich des Postens als Erster Se- 

etär des Rayonpartelkomitees zu entbinden.
Ich bitte darum, well ich der Ansicht bin. daß 
Ich in den mir verbliebenen Jahren der Partei 
und allen Menschen auf konkreter Wirtschafts­
tätigkeit mehr Nutzen bringen werde. Ich bitte, 
mich In einen zurückbleibenden Sowchos zu ver­
setzen. und verpflichte mich, ihn zu einer Best 
wirtschaft des Gebiets Zellnograd zu machen.”

Sie hielt Wort: Unter Ihrer Leitung erlangte 
der Sowchos „lehewskt" einen führenden Platz.

17 Jahne hatte Jewdoklja Andrejewna dem Ihr 
liebgewordenen Neuland hingegeben. Sterbend, 
bat sie Ihre Freunde, die Ins Krankenhaus ka­
men. nur um eines:

„Bitte keine Umzäunung um mein Grab, 
trennt miet nicht von der Steppe...”

Solche Menschen bilden den goldenen Fonds, 
den Stolz unserer Partei und unseres Volkes. 
Und wir haben sie besonders beschützt. Ohne 
Wissen des ZK der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans hatte niemand das Recht, die Sow- 
choslelter dienstlich zu versetzen, um so mehr 
Ihres Amtes zu entheben. Soweit ich mich erin­
nern kann, mußten nicht mehr als zehn Direkto­
ren abgesetzt werden, die der Neulandlast nicht 
gewachsen waren. Dieselbe Politik wurde auch 
hinsichtlich anderer Kader verfolgt: Die besten 
unterstützten wir aktiv, mit Fähigen waren wir 
geduldig und ausgesprochen, perspektivlose und 
inerte setzten wir entschieden ab.

Die reiche Ernte lenkte die allgemeine Auf­
merksamkeit auf das Neuland. In der Presse er­
klangen Siegestöne, wir wurden schon gewohn­
heitsmäßig gelobt, beglückwünscht, doch wir 
verstanden auch, daß wir nicht schwach werden 
durften. Es war zu früh, auf Lorbeeren zu ru­
hen. Der Parteiorganisation Kasachstans war 
gut bewußt, daß der Bau der Getreidespeicher 
und Lagerräume drängte, daß die Menschen aus 
den Zelten und Erdhütten dringend heraus muß­
ten, das war Jetzt der schwierigste Abschnitt, 
unser Engpaß.

Buchstäblich alles mußte auf ödem Platz ge­
baut werden. Woraus aber? Gäbe es ringsum 
Wald, stände diese Frage nicht. Aut das Neu­
land kamen Ja vorgefertigte Häuser und Bau­
materialien. aber sie reichten nicht aus. Unsere 
Vorhaben überholten die Möglichkeiten, und na­
türlich mußten die örtlichen Ressourcen maxi­
mal genutzt werden. Unterdessen brachten bei 
weitem nicht alle Rührigkeit und Findigkeit auf.

Da kommt man manchmal Ins Rayonzentrum 
und fragt: Wie steht's mit den Bauarbeiten? 
Geantwortet wird: Schlecht.—Warum?—Es gibt 
keine Ziegel. — Der Sekretär des Rayonpartei­
komitees und ich gehen durch die Straße und 
sehen solide Gebäude mit den Jahresangaben 
1904. 1912 an den Giebeln... Ziegeleien aber, 
das weiß Ich ganz genau, gab und gibt es hier 
nicht.

„Wer hat diese Gebäude errichtet?" 
„Semstwo."
„Woher nahm man denn die Ziegel?"
„Dort in der Steppenschlucht hatte man einen 

Fbldbrandofen eingerichtet und Ziegel gebrannt. 
Aus Jenen Ziegeln wurde auch die Schule ge­
baut..."

„Also konnte dieses Semstwo alles organisie­
ren. Sie aber, das Rayonpartei- und das Ray­
onvollzugskomitee sind dazu nicht Imstande. 
Was sind wir denn mH Verlaub zu sagen für 
Leiter? Lehm gibt es ringsum genug. Richtet 
Feldbrandöfen ein. baut hier und dort auch Zie­
geleien. sie werden Ihnen nach 100 Jahren 
noch nützlich sein."

„Eine Ziegelei — das Ist zuviel, das geht 
über unsere Kräfte...”

Man wird aufgebracht: Wohin bringt nur die 
Passivität die Menschen!

Bei Moskau. In Barwicha, wurde Ich einmal 
auf den großartigen Ziegelbau eines Schlosses 
aufmerksam. Dort war ein Pionierlager unterge­
bracht, Ich Interessierte mich für den Bau. Man 
antwortete mir: Das Gut einer Baronesse. Wie 
wurde denn das Schloß gebaut? Man sagte: Ganz 
einfach. Die Gutsherrin baute eine Ziegelei 
und aus Ziegeln dieses Landhaus und alle Wirt­
schaftsgebäude. dann verkaufte sie die Ziegelei 
und deckte alle Ausgaben für den Bau. Natürlich 
hatte nicht sie das alles ausgetüftelt, sie hatte 
einen gescheiten Verwalter. Also. Bel uns aber 
können bisweilen auch Jetzt noch ganze Kollek­
tive. erfahrene Leiter. Ingenieure. Bauarbeiter, 
die grandiose Vorhaben beginnen wollen, keine 
einfache Ziegelei einrichten und rechnen nur auf 
den Staat, gehen ins Staatliche Plankomitee.

Auf dem Neuland mußten wir. soviel Ich mich 
erinnere, bei einigen alten Gestüten solide 
Pferdeställe. gebaut aus Ziegeln aus ebensol­
chen Feldbrandöfen, für Reparaturwerkstätten 
der Maschinen- und Traktorenstationen entleh­
nen. Wenn Ich den Menschen das erzählte, 
wenn ich es vermocht hatte, sie zu erschüttern 
und zu beschämen, so sieh einer an. organisier­
ten gescheite Wirtschafter ihre eigene Ziegel­
produktion. Später bedankten sie sich: Wie wa­
ren wir nicht früher darauf gekommen!

Zum örtlichen Baumaterial gehörte auch 
Schilfrohr. Als Ich erfuhr, daß initiativreiche 
Leute sich schon gute Häuser aus Schilfplatten 
gebaut hatten, fuhr Ich dorthin, um sie mir anzu­
sehen. und Ich Var zufrieden mit diesen Woh­
nungen — es waren ganz gewöhnliche Häuser, 
sie werden die erste Zelt nicht schlecht dienen. 
Also muß Schilfrohr In großen Mengen beschallt 
und die Herstellung von Platten daraus eingelei­
tet werden. Ich schaute auf der Karte der Re­
publik, wo Schilfdickicht angezeigt war. und be­
schloß. es mir selbst In der Natur anzusehen. 
Ich flog längs des Ill-Flußtals bis zum Balchasch. 
Aus der Höhe von 100 Metern sah ich ein wah­
res Schllfdschungell

In Bälde organisierten wir überall, wo Schilf 
wuchs, dessen Beschallung — an den Flußufern, 
auf den zahlreichen Steppenseen. Die Betriebe 
stellten schnell einfache, handliche und produk­
tive Maschinen her, die das Schilf zerkleinerten 
und zu festen Platten preßten. Aus diesen Plat­
ten konnte man Häuser beliebiger Konfiguration 
bauen. Sie wurden verputzt, geweißt, und man 
erhielt vortreffliche warme Häuser. Nachdem 
wir die Sache erprobt hatten, organisierten wir 
In einem der Kolchose bei Alma-Ata ein Repu­
blikseminar, gewidmet dem Bau aus Schilfrohr.

Das ZK der KP Kasachstans räumte den Pro­
blemen des Bauwesens erstrangige Bedeutung 
bei. Erhalten geblieben Ist unser Schreiben an 
das ZK der KPdSU, worüber die Republik ver­
fügte, als sie die Bezwingung des Neulands an- 
fing. Die Kräfte waren zersplittert, über drei­
ßig schwache Bauorganisationen waren ver­
schiedenen Ministerien und Ämtern unterstellt. 
Alle zusammen besaßen 59 Betonmischer, sechs 
Turmkrane, 58 Förderer. 5 Gabelstapler und 
insgesamt 5 700 Arbeiter. Um die neuen Pläne 
zu erfüllen, waren wenigstens zehnmal mehr 
Menschen nötig.

Schwer war es bei uns natürlich mit dem 
Baumaterial, Insbesondere mit Bauziegeln. 
Ich wandte mich an die Leiter einer Reihe un­
serer Republiken. Es muß gesagt werden, daß 
man uns gut geholfen hat: Ziegel trafen aus 
Armenien, Grusien. Estland und vielen anderen 
Orten ein. Kurzum, wir lösten die erstehenden 
Probleme, und lösten sie nicht schlecht

8.
Im Herbst 1954 fand der Schrlftstellerkon- 

;reß Kasachstans statt. Er wurde zu einem grö­
len Ereignis 1m Kulturleben der Republik.

Ich hatte mich auch schon früher mit Angele­
genheiten befaßt, die mit der nationalen Kultur 
verbunden waren. Bereits in Moldawien hatte 
Ich begriffen: Wenn man in einer Republik lebt, 
muß man die Bräuche und Traditionen des Vol­
kes. seine Geschichte, sein künstlerisches Schaf­
fen kennen. Gleich nach meiner Ankunft in 
Alma-Ata hatte Ich mir einschlägige Bücher bei­
geschafft. traf mich mit kasachischen Literaten 

und Künstlern, besuchte die Theater. Nach alter 
Neigung zur Poesie las ich viele Gedichte ka­
sachischer Dichter, besonders Abal. der mich 
durch seine Lyrik. Volksweisheit, tiefes Lebens­
verständnis anzog. Abal lehrte das kasachische 
Volk, sich nicht abzukapseln, nicht stehenzublei­
ben. sein Schaffen durch die Errungenschaften 
des russischen und anderer Völker zu bereichern. 
Das Ist auch für unsere Zelt wichtig. Jede na­
tionale Kultur, die sich abkapselt, wird unver­
meidlich Im Nachteil sein, verliert allgemein 
menschliche Züge. Leider verstehen das nicht al­
le und nicht immer.

Der Sozialismus hat schon längst bewiesen: 
Je intensiver das Wachstum Jeder nationalen 
Republik ist, desto klarer tritt der Prozeß der 
Internationalisierung zutage. Kasachstan Ist da­
für vielleicht das markanteste Beispiel. Das 
Neuland hat Kasachstan ohne Übertreibung in 
einen „Planeten der hundert Sprachen” verwan­
delt. Die kasachische Kultur entwickelte sich, 
indem sie das Beste aus anderen nationalen Kul­
turen In sich aufnahm. Ist das schlecht oder gut? 
Wir Kommunisten antworten: Es ist gut, sehr 
gut! Well man die wichtigste Frage über die 
nationalen Traditionen und die Eigentümlich­
keit nicht simplifizieren, nicht allein auf die 
Etnographle und das Alltägliche beschränken 
darf: in Rußland —- auf die Khaten, Chorreigen 
und Kokoschnlks, In Kasachstan — auf die Jur­
ten und Pferdeherden.

Im ZK bemühten wir uns. der schöpferischen 
Intelligenz ständige Hilfe zu erweisen. Wie 
kompliziert die Angelegenheiten des Neulands 
auch waren, gerade in Jener Zelt entstand das 
Kasachische Staatliche Lieder- und Tanzen­
semble. wurde die Herausgabe der Zeitung „Ka- 
sach Adebljetl” (Kasachische Literatur — die 
Red.) von neuem aufgenommen, entfaltete sich 
breit die Vorbereitung der Dekade der kasachi­
schen Kunst und Literatur In Moskau. Es ging 
nicht ohne Meinungsverschiedenheiten ab, man­
che legten Gewicht allein aut das mündliche 
Schaffen der Akyne. Indessen vollzogen sich In 
der Literatur der Republik tiefe qualitative 
Wandlungen, bedingt durch den sozialistischen 
Aufbau, das Wachstum der kasachischen künst­
lerischen Intelligenz. Talentierte Jugend tauchte 
auf, die nicht nur die alten Traditionen kannte 
und liebte, sondern auch die ganze Sowjet- und 
Weltliteratur. Das waren Menschen, frei von 
Konservatismus, und man mußte sie unterstüt­
zen. Hauptsache aber war — man mußte selbst 
die Atmosphäre In den schöpferischen Verbän­
den, 1m Milieu der Intelligenz sanieren. Sie 
mußte zusammengeschlossen werden, alle Kräf­
te mußten vereint werden für die L sung der 
gigantischen Aufgaben, die vor der Republik 
standen.

Ich weise darauf hin, daß die Verfechter der 
nationalen Absonderung unter dem Vorwand 
der Verteidigung der „rein nationalen Tradi­
tionen" gewöhnlich wendig, selten offen auftre­
ten. Im Gegenteil, geschickt beliebige Fehler 
des Gegners ausnutzend, wollen sie. wie man so 
sagt, katholischer sein als der Papst. Ich erin­
nere mich, was für ein Lärm um die Rolle ei­
nes gewissen Kenessary gemacht wurde. An­
fangs erklärte man Ihn als fortschrittliche Per­
sönlichkeit, der für die Vereinigung Kasachstans 
mit Rußland auftrat. Dann fand man Dokumen­
te, die zeigten, daß er ein Reaktionär war und 
die Vereinigung nicht billigte... Ich möchte die 
alte Geschichte nicht aufrühren, zudem bin Ich 
auf diesem Gebiet kein Fachmann, aber mich 
bewegte etwas anderes. Die Bataillen, die von 
einigen Demagogen aufgezwungen wurden, 
führten dazu, daß solche hervorragenden Men­
schen wie der Schriftsteller Muchtar Auesow 
und Akademiemitglied Kanysch Satpajew ge­
zwungen waren, die Republik zu verlassen.

Wir halfen Ihnen nach Alma-Ata zurückzukeh­
ren. Der hervorragende Gelehrte Kanysch Iman- 
tajewltsch Satpajew hat riesige Verdienste um 
die Entwicklung der Produktivkräfte Kasach­
stans. Muchtar Omarchanowltsch Auesow Ist ein 
anerkannter Klassiker der kasachischen Litera­
tur. Ich erinnere mich mit Dankbarkeit an die­
se Menschen, mit denen ich oft zusammentraf, in 
engem Kontakt arbeitete und einfach menschlich 
befreundet war. In unseren Unterhaltungen spra­
chen wir darüber, daß Jegliche Extreme schäd­
lich sind. Das dem Volke teure mündliche 
schöpferische Schaffen darf man nicht verges­
sen. „Leningrader, meine Kinder!" — diese ge­
flügelten Worte Dshambuls haften Im Gedächt­
nis des ganzen Landes. Soll das Schaffen der 
Akyne leben und sich entwickeln Im allgemei­
nen Strom der nationalen kasachischen und mul­
tinationalen Sowjetliteratur.

Mich beschäftigte noch ein Gedanke: Wie die 
Aufmerksamkeit der schöpferischen Intelligenz 
auf das Thema Neuland lenken? Schaut, sagte 
Ich auf dem Treffen mit den Schriftstellern Im 
ZK. welche Ereignisse sich vor unseren Augen 
vollziehen. Große Menschenmassen ändern ih­
re Wohnorte, multinationale Kollektive entste­
hen, neue Familien werden gegründet. Charakte­
re entwickeln sich. Helden unserer Zelt stählen 
sich. Brot war In Kasachstan Immer ein Lek- 
kerblssen. eine Kostbarkeit. Sogar die Mullas 
sagten in alten Zelten: „Der Koran Ist ein 
heiliges Buch, aber auf den Koran darf man sich 
stellen, um einen Krümmel Brot zu erreichen.” 
Und Jetzt wird dieser Raum brotreich. Die ganze 
Lebensweise ändert sich, bei den Menschen bil­
det sich eine neue Psychologie heraus. Können 
denn die Erhabenheit und der Dramatlsmus der 
Ereignisse einen wahren Künstler kalt lassen? 
Uns wird Jetzt niemand verstehen und auch In 
Zukunft nicht, wenn diese Epopöe nicht markant 
für die Geschichte aufgezeichnet wird.

Unter diesen Verhältnissen war es wichtig, 
daß der Schriftstellerkongreß der Republik zu 
einem Fest der sowjetischen Kultur werde. Wir 
luden M. A. Scholochow. A. M. Leonow. Kamil 
Jaschen. Mlrso Tursun-sade. Maxim Tank und 
andere namhafte Schriftsteller nach Alma-Ata 
ein. Häufige Gäste auf dem Neuland wurden 
danach Komponisten. Schauspieler. Maler, ver­
öffentlicht wurden Skizzen und Erzählungen über 
die Schlacht um das Getreide, Filme erschienen. 
Theateraufführungen fanden statt, neue Lieder 
erklangen. Sie spielten zweifellos eine positive 
Rolle.

Damals träumte Ich davon, daß die Neuland­
epopöe in Kunstwerken einst mit ebensolcher 
Kraft und Tiefe widergespiegelt werde, wie der 
Bürgerkrieg im „Stillen Don ' und die Kollekti­
vierung In „Neuland unterm Pflug”. Für die Li­
teratur- und Kunstschaffenden gibt es keine in­
teressantere und begeisterndere Aufgabe als die 
Widerspiegelung der Heldentaten des Volkes, 
darunter auch der aut dem Neuland.

9.
Das Jahr 1955 wurde aut dem Neuland „Jahr 

der Verzweiflung” genannt. Ich möchte eine sol­
che extreme Einschätzung nicht gebrauchen, ob­
zwar es sehr schwer war. Den ganzen Som­
mer, angefangen vom Mal. war kein Tropfen 
Regen auf die Erde gefallen. Auch die Regen, 
die gewöhnlich Im Juni wie der Montag auf den 

Sonntag folgen, blieben aus. Man mußte auf 
das Schlimmste gefaßt sein.

Wer zu solcher Zelt die Steppe nicht gesehen 
hat. der versteht den Gemütszustand der Ge­
treidebauern nicht. Man hat ein sonderbares 
Empfinden: Im Frühling überschwemmte manch­
mal ein richtiges Meer die Steppe — die Men­
schen konnten Ihre Brigaden nur mit Kähnen er­
reichen. Kaum Jedoch war das Schmelzwasser 
abgefiossen. war es aus. Schon am Morgen be­
gann die glühende Sonne Ihre verheerende Ar­
beit. langsam zog sie am fahlen, blassen Himmel 
dahin, sengende Hitze ausstrahlend, und ging 
karmesinrot gegen Abend glanzlos im trockenen 
Dunst am Horizont unter, und fast ohne eine Ru­
hepause zu geben, ging sie am anderen Tag 
auf, wieder alles Lebende versengend. Und so 
Woche um Woche, Monat um Monat...

Indessen hatten wir die Saatflächen Im Ver­
gleich zum Vorjahr auf das Doppelte vergrößert. 
Fast zehn Millionen Hektar hatten wir auf frisch 
erschlossenen Ländereien mit Getreide bestellt. 
Uber den Plan hinaus hatten wir 1.5 Millionen 
Hektar mit Sommergetreide eingesät. Auch die 
Aussaat hatten wir schneller, einmütiger und 
besser als im ersten Frühjahr abgeschlossen. Die 
Republik hatte In einem Jahr Im Ackerbau ei­
nen gewaltigen Schritt vorwärts getan, die Men­
schen begannen schon augenscheinlich die Re­
sultate Ihrer Arbeit zu spüren und schafften an­
gestrengt weiter. Sie ahnten nicht, daß Ihnen 
ein Unheil auffauert...

Wir wußten natürlich, daß In dieser Region 
Hitze und Dürre nichts Seltenes sind. Aber wir 
kannten noch nicht die unhellschwere Unerbitt­
lichkeit des Steppenkalenders, der einmal In 
zehn Jahren besonders grausame, verheerende 
Dürren bringt. Noch vor dem Vorstoß hatten wir 
damit gerechnet, daß der Kampf mit den Ele­
menten hier unvermeidlich sein wird. Als die 
ökonomischen Berechnungen für die Erschlie­
ßung des Neulands gemacht wurden, waren die 
Wissenschaftler der Ansicht: Sogar wenn auf 
Jedes Planjahrfünft zwei sehr regenarme Jahre 
entfallen, werden wir von den Fluren dennoch 
im Jahr durchschnittlich 500 Millionen Pud Ge­
treide einbringen. Diese Berechnungen riefen 
keinen Zweifel hervor. Wir wußten, was wir 
riskierten. Aber es zu wissen — das Ist eins, Je­
doch zu sehen, wie vor deinen Augen die teure, 
mit solcher Mühe errungene Ernte zugrunde 
geht. — das Ist etwas ganz anderes.

Wie sehr warten die Menschen In dieser Zeit 
auf Regent Die Nerven sind aufs Äußerste ge­
spannt. Manchmal laufen die Menschen nachts 
aus den Häusern, wenn sie hören, daß etwas an 
den Fensterscheiben raschelt. „Regen!” Aber das 
Kascheln kommt nicht von Tropfen, sondern von 
Sandkörnchen, die. vom trockenen Wind getrie­
ben. gegen die Fensterscheiben und auf die 
Dächer prasseln.

In der Steppe atmet es sich schwer. Die wie 
aus einem Ofen kommende heiße Luft versengt 
die Lungen. Wie bei starkem Frost fliegen die 
Vögel nicht. Das Laub der P.’.anzen vertrocknet, 
fällt nieder und verwandelt sich in Staub. Die 
Erde ist mit tiefen Rissen bedeckt — so tief, 
daß ein Brecheisen darin verschwinden kann. 
Große Weizenmassive werden grau. weiß, ra­
scheln mit den leeren Ähren, die nicht einmal 
Körner bilden konnten. Und zu guter Letzt kom­
men plötzlich noch heiße Stürme, wirbeln Staub­
wolken auf. zerreißen Fernmeldellnlen, decken 
Häuser ab.

Man kann den Schmerz des Getreidebauern 
verstehen, wenn er sieht, wie die Früchte von 
einem ganzen Jahr seiner Arbeit erbarmungs­
los vernichtet werden, alle seine Anstrengun­
gen und Hoffnungen zugrunde gehen. Man 
muß viel Mut und starke Nerven haben, um die­
se Prüfung zu bestehen. Selbst das Bewußtsein, 
daß die Felder In der nächsten Saison das Ver­
lorene zurückerstatten werden, ist kein großer 
Trost. Man will Ja die Ernte Immer heute, so­
fort haben.

Ich möchte die Situation nicht simplifizieren, 
nicht das beschönigen, was war. In Jenen Mona­
ten trafen bei uns im ZK sogar Briefe ein mH 
Fragen: Was nun, was tun?

Das Büro des ZK der KP Kasachstans be­
schloß, allerorts in den Kollektiven der Neu­
landerschließer allgemeine Versammlungen 
durchzuführen, ehrlich über die wirkliche Sach­
lage zu sprechen, die Menschen aufzumuntern, 
sie auf die unter diesen Verhältnissen wichtig­
sten Aufgaben zu orientieren. Ihnen klarzuma­
chen. daß im Ackerbau ein Jahr dem anderen 
nicht gleicht, daß auch auf unserer Neulandstra­
ße unbedingt noch Feiertag sein wird. Zugleich 
warnte ich diejenigen, die an Ort und Stelle 
fuhren, daß sie sich nicht als Frohmütlge auf- 
splelen sollen, denen alles Schnuppe ist. Das 
war in Jenem Moment die Hauptaufgabe In der 
Massenarbeit der Partei.

Es sei betont, daß die Neulanderschließer nach 
den offenen Gesprächen auf den allgemeinen 
Versammlungen, die in jedem Sowchos durch­
geführt wurden, wieder mit aufgekrempelten 
Ärmeln an die Arbeit gingen. Wie die Sonne 
auch brannte, wir setzten die Vorbereitung auf 
die Ernte fort, beschafften Futter bis in den 
Spätherbst. Noch breiter und aktiver entfalteten 
wir die Bauarbeiten, vor allem In den Sowcho­
sen. In den Neulandrayons trafen Lebensmittel 
und Industriewaren In solchen Mengen ein, die 
eine ununterbrochene Versorgung für den gan­
zen Winter garantierten.

Unterstützung und Hilfe fanden wir Im Zen­
tralkomitee der Partei.

Ich möchte ein paar Innige Worte über die 
Mitglieder des Politbüros und die Sekretäre des 
ZK der KPdSU sagen, die In Jenen Jahren viel 
taten für die schnellere und erfolgreiche Er­
schließung des Neulandes. Ich traf und beriet 
mich des öfteren mit Ihnen, und Immer bekam 
ich genaue, konkrete Antworten auf die aufge­
worfenen Fragen und gute moralische Unterstüt­
zung.

Und ungeachtet der Schwierigkeiten arbeite­
ten wir im Jahr 1955 zuversichtlich weiter. Wor­
auf gründete unsere Zuversicht? Zweifelsohne 
war Jeder von uns betrübt, wenn er sah. wiesle 
titanische Arbeit am Boden nicht die er­
wünschten Resultate brachte. In einer Reihe 
Wirtschaften war Jedoch eine nicht schlechte 
Ernte erzielt worden. So hatte der 1954 gegrün­
dete Sowchos „Shdanowski", im Gebiet Kok- 
tschetaw von einer Fläche von 22 500 Hektar 
durchschnittlich je Hektar 7.9 Zentner Getreide 
eingebracht, und der Sowchos „Roslawlskl" im 
Gebiet Alma-Ata — 9.1 Zentner von Jedem der 
20 000 Hektar. Und solcher Wirtschaften gab es 
gar nicht wenig. Ganze Rayons und sogar Ge­
biete hatten für Jene Zelt befriedigende Ernten 
eingebracht, darunter die Gebiete Nordkasach­
stan und Koktschetaw. Es stand bevor, sorgfältig 
zu ergründen, wie die einen dennoch Ernten er­
zielt hatten, wobei andere mit ausgebrannten 
Saaten geblieben waren. Es sei noch hinzuge­
fügt, daß die Republik In Jenem Jahr trotz der 
im allgemeinen niedrigen Erträge 80 Prozent 
der Bruttogetreideernte vom Neuland erhielt. 
Kasachstan hatte wieder bedeutend mehr Rauh­
futter beschafft, 85 000 Tonnen mehr Milch und 
122 000 Tonnen mehr Fleisch geliefert als vor 
der Erschließung des Neulands. Es war gelun­
gen etwa anderthalb Millionen Tonnen Gär­
futter, hauptsächlich Maissilage, zu beschaffen. 
Die Erfolge waren natürlich bescheide aber 
auch sie zeigten anschaulich, daß das Neuland 

eine immer größere Rolle spielt und spielen wird 
In der Vergrößerung der Produktion von Ge­
treide und anderen Erzeugnissen der Landwirt­
schaft. Darum — arbeiten! So war unsere Lo-

hiißernte bleibt aber Mißernte, und sie hat 
die Lösung vieler Fragen kompliziert.

Ende 1955 war Ich In Moskau auf einer 
Unionsberatung leitender Partei- und Sowjet­
funktionäre. Man fühlt sich natürlich ungemüt­
lich auf solchen Beratungen, wenn ständig ge­
fragt wird, wie und was. oder, umgekehrt, 
wenn man absichtlich über Nebensächliches 
spricht und dadurch seine verborgene Teilnah­
me zum Ausdruck bringt. Und als Ich am Redner­
pult der Beratung erklärte, daß Kasachstan dem 
Staat Im nächsten Jahr 600 Millionen Pud 
Getreide liefern wird, ging ein mißtrauisches 
Raunen durch den Saal.

Wie sich doch die Zelt geändert hat! Wir 
sollten uns mal heute unterstehen, vom, Neuland 
500—600 Millionen Pud Getreide zu ernten, die 
damals ein großer Reichtum zu sein schienen, 
man würde es als eine ernste Nie­
derlage auffassen. Jetzt erhalten wir ja durch­
schnittlich etwa eine Milliarde Pud kasachstanl- 
sches Getreide im Jahr!

In Japan, so berichtet I. A. Gontscharow In 
„Die Fregatte .Pallada' ” mußten die Gouver­
neure einst für alles, was sich im Gebiet Ihres 
Wirkungsbereiches ereignete, mit ihrem Kopf 
einstehen — für Taifune. Wolkenbrüche. Erdbe­
ben. Unseren Köpfen drohte in der Art nichts, 
aber nach dem ungünstigen Jahr 1955 war ein 
schweres Gefühl geblieben, man fühlte sich 
schuld daran, woran man nicht schuld war. Ich 
habe dieses Gefühl nicht vergessen. Auch heute 
rufe ich bisweilen in Rayons an. die unter Na­
turkatastrophen leiden, um die Leiter einfach : 
aufzumuntern. Man hatte mich einmal in das 
Gebiet Uljanowsk eingeladen: „Leonld Iljitsch, 
kommen Sie, das Getreide steht sehr schön!" 
Bald darauf begannen Trockenwinde, und alles 
war dort ausgebrannt. Der Erste Sekretär des 
Gebietsparteikomitees war natürlich verlegen, 
verstimmt, regte sich auf. Mein Gespräch mit 
Ihm war wie gewöhnlich ruhig. Es mußten die 
nötigen Maßnahmen besprochen werden, man 
mußte die'Genossen unterstützen.

In Jenem unheilvollen Jahr aber war es uns. 
die an den Erfolg glaubten, manchmal schwer, 
zu beweisen, daß wir recht hatten. Als Ich auf 
einer großen Beratung in Anwesenheit N. S. 
Chruschtschows erklärte, daß sich das Neuland 
noch bewähren wird, fiel er mir ziemlich schroff 
ins Wort:

„Aus ihren Versprechen kann man keine Ku- 
cheh backen!"

Ich hatte aber allen Grund ihm fest zu erwi­
dern:

„Und dennoch sind wir überzeugt: Bald, sehr 
bald wird das Neuland mit großem Getreide auf­
warten!”

Wir bereiteten uns beharrlich auf das Früh­
jahr vor. Es gab nur eine Rettung, nur eine Hoff­
nung, nur eine Arznei — arbeiten. 1956 sollten 
die Saaten auf dem Neuland schon 27 Millionen 
Hektar einnehmen, davon Getreide — 22 Millio­
nen. Und wieder wollte ich alles sehen, mich 
mit allen treffen, überall dabelseln...

10.
Für die Vergrößerung der Produktion von 

Getreide. Fleisch. Gemüse stellen wir Jetzt so 
gewaltige materielle und finanzielle Ressourcen 
bereit, von welchen wir in Jenen Jahren nicht 
einmal träumen konnten. Wir führen neueste 
Technik ein. rüsten die Landwirtschaft um. füh­
ren konsequent die Spezialisierung und Kon­
zentration der Produktion durch, verabschieden 
solche Komplexpläne wie die Umwandlung der 
herkömmlichen russischen Ländereien der Nlcht- 
schwarzerdezone — das ist heute unsere Haupt­
kampflinie. , „ ,

Dennoch muß man ständig an folgendes erin­
nern: In der Volkswirtschaft gibt es keine 
„Nachhutlinie". Man trifft immer noch Genos­
sen. die bereit sind, mit Millionen und Milli­
arden zu wirtschaften, dabei aber die sogenann­
ten Kleinigkeiten außer acht lassen. Indessen 
ist die sparsame, rationelle Nutzung all dessen, 
was wir haben, was im Lande produziert wur­
de eine der Hauptaufgaben. Verschwendung ist 
unzulässig, und Je größer das Ausmaß der 
Ökonomik Ist, desto schmerzhafter wirkt sich 
ein solches mißwirtschaftliches Herangehen aus.

Das begriff ich bereits auf dem Neuland, und 
deshalb möchte Ich die „Kleinigkeiten", von de­
nen so vieles im Leben des Volkes abhängt, 
nicht außer acht lassen. Da kam Ich zum Bei­
spiel während einer großen Reise durch Nord­
kasachstan in den Sowchos „Isobilny" Im Gebiet 
Zellnograd. Er befand sich weit In der Steppe, 
am Fluß Selety, in einem malerischen, damals 
aber noch wilden Ort. Auch früher, ganz am 
Anfang, war ich schon dort gewesen, hatte die 
ersten zehn Zelte gesehen. Bel diesem Besuch 
aber sah ich schon eine ganze Siedlung. Hier 
6ab es Mehrfamilienhäuser, Speisegaststätte.

aufladen, Bad. Bäckerei. Werkstätten, ein 
Kontor, eine Garage waren auch vorhanden. 
Außerdem, und das war besonders wichtig, hat­
ten die Menschen etwa 80 Eigenheime ge­
baut. Also waren sie wirklich auf Immer hier­
hergekommen.

Ich kam mit Ihnen Ins Gespräch. Ich fragte, 
was sie brauchen, wie sich das Leben gestaltet 
Und bekam folgendes zu hören:

— Es gibt keine Fässer, um Gurken einzu­
machen.

— Ein Ferkel müßte sein, aber wo könnte 
man es kaufen?

— Es wäre gut. eine Färse anzuschaffen...
Man muß sagen, das waren keine leeren Fra­

gen. Es wurde Ja allerlei aufs Neuland zuge­
stellt. Und da hat es sich erwiesen, daß un­
bedingt Einsalzfässer nötig sind. Auch Kleln- 
und Federvieh ist nötig. Und nicht nur als öko­
nomische Aushilfe. Schon im ersten Jahr hatte 
ich Neusiedler gesehen, die in einer Hand den 
Koffer trugen und In der anderen ein Körbchen 
mit einem Hündchen oder Kätzchen. Aus Sapo- 
roshje war ein Bursche In den Sowchos ..Jaro- 
slawskl" gekommen, der einen Hahn In einem 
Käfig mitgebracht hatte. „In der Steppe — die 
beste Weckuhr!" hatte er mir gesagt. Er hatte 
natürlich gescherzt, aber In der kahlen Steppe 
war der Hahn allen eine Freude. Die Jungen 
zähmten sogar Murmeltiere und Steppenvögel.

Man kannte es als Erscheinungsform der 
menschlichen Schwächen auslegen. Aber das 
Leben hatte mich gelehrt, sie zu verstehen und 
zu achten. In meiner Kindheit liebte Ich selbst 
zuauschauen. wie ein Taiubenschwarm über den 
Dächern schwebt. Natürlich, auf dem Neuland 
waren die Millionen Hektare und Milliarden 
Pud das wichtigste für uns. aber man mußte 
den Menschen auch helfen, sich Individuelle 
Gemüsegärten aruzulegen, Vieh und Geflügel 
arauschaffem. Ohne das wären auch die Mil­
lionen und Milliarden nicht besonders zustande- 
gekommen. Ein Dorfbewohner ohne Anwesen 
gleicht einem Baum ohne Wurzeln. In Jenen 
Jahren war es für uns wichtig, den Menschen 
von Anfang an zu zeigen, daß wir die Steppe 
für die Dauer, für immer besiedeln wollen.

(Fortsetzung S. 3)
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Arbeit„Wieviel Kühe gibt es in eurer HHfswlrt- 
.schäft?"

„Fünfzig.- >
„Also muß auch Milch da sein.
„I wol Die sind sechzig Werst weit von hier.

Auf der Umtriebsweide."
Inzwischen hatte man den Direktor Kowalen- 

ko gefunden. Er kam gerannt und begann so­
fort zu klagen:

..Es ist einfach, eine Plage Leon.d Ljltsch! 
Ich kann die Frauen nicht überreden. Melkerin­
nen zu wenden, niemand will dte Kühe melken."

„Und sie werden bei euch auf der Umtrlebs- 
welde nicht gemolken?'

„Was dst zu machen."
„Und Ste kümmert es nicht, daß die Kinder 

ohne Milch sind und dle Kühe als solche ver­
dorben werden?"

„Und noch wte! Wte sollte es mich nicht 
kümmern? Habe sogar Angst. B.n darauf ge­
faßt. mich vor Gericht zu verantworten. Aber 
ich werde schon etwas machen... Ich habe 
schon einen Brief nach der Ukraine abge­
schickt. lade dte Mädchen ein. damit Sie aus- 
hdlfen."

Mit ihm war alles klar und Ich wandte rnldi 
an dte Frauen:

„Warum wollt Ihr nicht helfen? Ihr seht 
doch, wte dte Lage ist."

„Und wohin mit den Kindern?" schnatterten 
sie. „Wir alle haben Familien. Kinder."

„Gut also, wenn die Kühe aber vorläufig auf 
eure Höfe gestellt wenden, werdet ihr sie pfle­
gen und melkan?"

„Natürlldhl Melken wenden wir ste und auch 
auf die Weide treiben. Auch unsere Männer 
können melken."

„Also Ste. Genosse Kowalenko. waren bereit. 
Ins Gefängnis zu gehen, und eine so einfache 
Sache kam ihnen nicht in den Kopf? Verteilen 
sie die Kühe auf dte Höfe der Sowchosarbel- 
tcr. die wenden sie meiken und auch ihre 
Kinder füttern. Dann werden sich auch Me'Jce- 
rfnnen finden."

„Ist mir nldht ejngefaHen. Wird gemacht." 
Mit dem Direktor gingen wir durch die Sied­

lung. Ich sehe, daß man auch schlecht baut, 
die Häuser werden ohne Fundamente schlecht 
und recht hingebaut. Unser Gespräch mit dem 
Direktor war s-reng. Ehrlich gesagt, ich hatte 
schon kein Vertrauen mehr zu Kowalenko. well 
er auf Jedes Wort wie eingepaukt antwortete: 
„Wird gemacht." Ich sagte ihm. daß Ich unbe­
dingt noch einmal kommen und alles prüfen 
werde. Und als ich das zweitemal im „Step­
njak' wellte, war Ich überrascht: Fast nichts 
hatte sich im Sowchos geändert! Die Versor­
gung Im Laden und in der Speisegaststätte war 
zwar besser geworden, aber das war das Resul­
tat des Eingriffs vom vorigen Jahr. In allem 
anderen hatte Kowalenko keinen Finger ge­
rührt. Wie ehedem quälten steh die Mi.wehen 
sogar mit dem Wasser ab. obgleich Ich schon 
beim vorigen Besuch dem Direktor gesagt hat­
te. er solle einen Wassertank auf einen Kraft­
wagen stellen und das Wasser den Leuten zu 
den Wohnungen bringen — darin bestand das 
ganze Problem. Und wieder hörte Ich auf Jede 
Bernenkung das schon bekannte:

„Wird gemacht, wind gemacht..."
Fälle solcher. Ich möchte sagen, himmel­

schreiender Hilflosigkeit und Gleichgültigkeit 
waren auf dem Neuland immerhin selten, ob­
wohl es nicht wenig Mißstände gab. Manschen, 
die sich so empörend zu Ihren Pflichten ver­
hielten. durfte man nicht dulden, worüber loh 
auf dem nächsten Plenum des Zellnograder Ge­
bietsparielkomitees speziell sprach. Gute Er­
richtung — das heißt Einrichtung zum Wohl 
der Menschen. Sorge für sie Das Ist immer 
nicht nur eine wirtschaftlich«! Arbeit, sondern 
vor allem Politik, wo Fehler teuer zu Stehen 
kommen. Für Fehler zahlen wir immer teuer: 
Im Krieg — mit Manschen. In Frtedenazelitan 
— mit materiellen und moralischen Verlusten.

Dte Einrichtung für ein vollblütiges Leben 
auf dem Neuland erforderte, daß in den Step- 
lenstedlungen an der Iteltung Menschen ste- 
lan. die nicht nur um den Plan allein besorgt 

sind, sondern um alles, was der Mensch zum 
Leben braucht. Im Gebiet Koktischctaw wellte 
Sh zum Beispiel gern im Kolchos „Krasnoar- 

ejez". Nicht nur deshalb, well man dort klug 
wirtschaftete. sondern auch weil man dort wun­
derbar schmackhaftes Brot buck. Ich habe 
wahrscheinlich in meinem Leben nirgends und 
nie besseres Brot gegessen als im „Krasnoanne- 
ez" — welch, duftend. Besonters geriet es In 
'’jotr Iwanowitsch Nikolajews Brigade. „Wer 
backen Brot, das eine Werst weit duftet!" 
pflegte er zu sagen. Ich erinnere mich noch, 
daß ich mir einmal einige Laibe erbat, um da­
mit die Genossen In Alma-Ata zu bewirten und 
sie den städtischen Bäckern zu zeigen.

Kam ich In dte Siedlungen, freute loh mich 
über Jeden guten Brunnen, über jedes sorgfäl­
tig gepflanzte Bäumchen. Ich war entzückt von 
dem Fleiß, mit dem die sorgsamen Menschen 
Blumen und Bäume pflanzten, und war manch­
mal überrascht von der Gleichgültigkeit, mit 
welcher sich manche Leute zum Aussehen Ih­
res Hauses. Ihres Hofes und des ganzen Dor­
fes verhielten.

Ich nächtigte einmal In einem Dörfchen im 
ehemaligen Rayon Ga'.klnsk' im Gebiet Pawlo­
dar (leider habe loh die Benennung des Dorfes 
und auch den Namen des Ko chosvorsltzenden 
vergessen, bei dem ich übernachtete). Als Ich 
am Morgen vor das Tor trat una das Dorf ent­
lang ging, war Ich nicht wenig verwundert. Es 
hatte nur zwei Straßen, auf einer standen hter 
und da Bäume vor den Häusern. Die andere 
war kahl. Wie kommt das? Und der Vorsitzen­
de erzählte mir folgende Geschichte:

Elnmail besuchte dar Gouverneur der Step­
penregion aus Omsk, zu der vor der Revolution 
auch die Steppen des heutigen Nondkasach- 
stans gehörten, dieses Dörfchen. Er kam und 
befahl, daß Jede Familie vor Ihrem Haus soviel 
Bäume pflanzt, wieviel Mitglieder sic zählt. 
Drei Jahre darauf kam der Gouverneur wieder 
Ins Dörfchen, um nachzusehen, wie sein Befehl 
erfüllt war. Ef schaut: vor einigen Häusern 
wachsen Bäume, vor den anderen — wie ehe­
mals nur die staubige Straße. Der Gouverneur 
befahl. <rtJe Einwohner auf der damals einzigen 
Straße zu versammeln und Jede Famüte solle 
vor ihrem Haus antreten. Dann übergab er ei­
nem Soldaten einen Riemen mit einer schweren 
Schnalle und ging die Straße entlang. Denen, 
d.e Bäume gepflanzt hatten, dankte er und gab 
ihnen einen Silberrubel. Dte Bauern aber, die 
sich nachlässig zur Sache verhalten hatten. l.eß 
er mit dem Riemen verdreschen: Wieviel Bäum­
chen nicht angewachsen waren, soviel Sch.äge 
bekamen dte Bauern. Dabei rief der Gouver­
neur: „Mit der Schnalle, mit der Schnalle, Was- 
*^.So kamen eben die Bäume »4 die .Straßern", 
beendete der Vorsitzende Lachend die Ge- 
SdScberz bleibt Scherz, aber für die Begrü­
nung der neuen Sowchose maßten wir dama.s 
auch kämpfen. Und jeUt. wenn idi auf* Neu­
land komme und dte In Grün gebetto.cn Sow- 
chossledlungen sehe, die schattigen rauschende..-! 
Parks, d.e blühenden Apfel- und Klrschbäame. 
d.e Akazien und den Flieder, d.e zah re.chen 
schillernden und lockenden Teiche und Staubek- 
ken mit den nicht wegaudenkenden Fächern an

(Fortsetzung von S. 2)

Während Ich so darüber nachdachlc und 
aufs Feld schaute, sah ich noch einen Neusied­
ler: Über den schwarzen Acker kam gemes­
senen Schrittes, wie ein tadelsüchtiger Agro­
nom. eine Saatkrähe. Und die Saatkrähe ist be­
kanntlich ein Feldvogel. Wenn die schon ein­
mal hierhergekommen ist. also will sie sich hier 
ans'.edeln.

Mich an das Gespräch Im „Isobilny" erin­
nernd, habe Ich später in einigen alten Doku­
menten nachgeblättert. Bereits Im Jahr 1934 
war im damaligen Kasachischen Regionspartei­
komitee ein Schreiben des ZK der KPdSU(B) 
elngetrolTen. Darin war die Frage über die 
Entwicklung des Gemüseanbaus wie auf dem 
Lande so auch in Inaustrlerayons außerordent­
lich ausführlich und konsequent gestellt. 
In dem bis In alle Einzelheiten gehenden 
Schreiben wurde den Partei-, Sowjet- und staat­
lichen Organen wie auch den Leitern der Kol­
chose. Sowchose und der Konsumgenossen­
schaften empfohlen, dieser Sache eine größt­
mögliche aktive und allseitige Hilfe zu erwei­
sen. Und bald darauf entwickelte sich der Ge­
müseanbau. er bekam eine gesicherte materielle 
Grundlage. Es vergingen Jahre, und p.ötzllcli 
begann er zu verfallen, zu verkümmern und re­
duzierte fast um die Hälfte. Dabei erhielt dlo 
Republik zum Beispiel von den Gemüsegärten 
der Bevölkerung zweleinhalbmal mehr Kar­
toffeln als von den Kolchosen und Sowchosen.

Wenn es vorkam. daß man den einen oder 
anderen Direktor dafür kritisierte, well er die 
Leute nur mit Nudeln und Mehlsuppe füttert, 
bekam man zur Antwort die Forderung zu hö 
ren: .Gebt uns Fonds! Wir haben keine Fonds." 
Zweifellos muß es für eine Reihe Nahrungsmit­
tel zentralisierte Fonds auch fürs Dorf geben, 
aber wie kann man Fonds für Kartoffeln. Koh 
Gurken. Wassermelonen fordern? Alles das 
kann vortrefflich In einer beliebigen Wirtschaft 
waclMen. Dasselbe wäre über E'er und Much za 
sagen. Von Jeher hatte der Bauer seine Hüh­
ner. verkaufte Eier In der Stadt, warum soll er 
jetzt jedes El laut Anordnung aus Moskau be­
ziehen?

Das. worüber ich schreibe. Ist auch heut? 
noch sehr aktuell. Es gibt noch se manche Lei­
ter. die nur dadurch bestehen, daß sie sich auf 
die allmächtigen Fonds verlassen und sich kei­
ne Gedanken darüber machen, woher der Staat 
diese nehmen wird? In unserem Lande muß Jede 
Möglichkeit. Jeder Streifen Land genutzt wer 
den. um allerorts die Produktion landwirt­
schaftlicher Erzeugnisse zu vergrößern, eine 
„Zugabe" zu unserem gemeinsamen Tisch zu 
haben. Es kommt vor, daß man bei einer Reise 
mit dem Zug durch das Fenster verunkrautete 
Streifen sieht, die man durchaus bearbeiten, wo 
man Gräser säen und Vieh halten könnte. Denn 
alles das wird helfen, die Bevölkerung auf Ko­
sten der örtlichen Ressourcen besser zu versor­
gen. anstatt zum Beispiel Tomaten Gurken aus 
dem Süden belzustel'.en und E'.er. Quark. M.lch 
über Hunderte Kilometer weit.

An all das müssen die Partei-, Sowjet- und 
Wirtschaftsorgane denken wie auch die Leiter 
der Industrie. Sie sind verpflichtet, neben 
großen und kleinen Städten eine starke land­
wirtschaftliche Basis zu entwickeln, speziali­
sierte Komplexe und Hilfswirtschaften zu ha­
ben. damit In den Läden genügend Kartoffeln, 
Fleisch, MEch. Gemüse und Obst zu kaufen ist. 
Solche Möglichkeiten gibt es In Swerdlowsk, in 
Tjumen. In Irkutsk und In einer beliebigen an­
deren Stadt des Lances. Eben darauf mußte 
Ich abermals die Aufmerksamkeit der örtlichen 
Leiter während meiner Reise Im Fruhjah’ iH<ö 
durch den Ural. Sibirien und den Fernen 
Osten lenken.

Und In Kasachstan war schon damals. !m 
Jahr 1955. beschlossen worden, den Gemüse­
bau weitgehend zu enwlckeln allen Interessen­
ten Parzellen zuzute'len. Inventar beizustellen, 
altsettlge Hilfe zu erweisen. So machten wir cs 
auch mit dem Geflügel und mit dem Verkauf 
von Vieh für Individuelle Nutzung. Nicht min­
der wichtig war es. In allen Sowchosen H.Js- 
wlrtschaften zu schaffen. Hier war eine sonder­
bare Situation entstanden: Zum Anfang der 
Neulanderschließung hatte sich Ihre Zahl fast 
auf ein Viertel reduziert. Das heißt, während 
die Menschen globale Pläne schmiedeten, zu 
großen Taten ausholten, hatten sie das verkom­
men lassen, was Ihnen nebensächlich schien.

Dte „Kleinigkeiten" aber — hier Ist es an­
gepaßt. Zah'en anzuführen — sahen folgender­
maßen aus: Die Zahl der Kühe hatte sich In den 
Hilfswirtschaften um 11 000 Stück verringert, 
die der Schafe — um 280 000. weiß Gott wo­
hin 3 700 Hektar MelonenkuHuren verschwur 
den waren. 5 000 Hektar Gemüse. 11 000 
Hektar Kartoffeln. Das Lehen 1m Land war 
noch schwer, wir aber hatten eine große Men­
ge Erzeugnisse nlch* ertjalten. Man war ge­
zwungen. dringende Maßnahmen zu ergreifen. 
Es wurden Mittel und Ländereien für die 
Hllfswlrtsch.nften zugewlesen. Milchvieh wurde 
beigestellt. Treibhäuser und Geflügelställe wur­
den errichtet, Beerengärten angelegt. Ihre Er­
zeugnisse wurden In die Pläne der Sowchose 
elngcschlossen. und von den Direktoren wurde 
deren Erfüllung streng gefordert Alles das war 
wichtig wie für dle bessere Versorgung der 
Neulanderschließer als auch für die psychologi­
sche Stimmung der Menschen, die sahen, wte 
das Leben in der Steppe In Gang kommt.

Wenn Ich mich daran erinnerte. Dokumente 
jener Jahre las, bemerkte ich. wie oft Ich den 
Rayon Kurgaldshlno erwähnte. Ich war damals 
sehr verstimmt über die Sachlage In Ihm. und 
besonders darüber, was ich während einer Rei­
se In den Sowchos „Stepnjak" gesehen hatte 
Erstmals war Ich noch im Sommer 1954 In die­
ser Wirtschaft und sah dort ein trauriges Bild. 
An solchem Orten merkt man die Mißwirtschaft 
vom ersten Augenblick an' Die Menschen hal­
ten Joden neuen Mann an. folgen Ihm scharen­
weise und klagen. Auch an mich trat sofort 
eine Frau heran und sprude.te hervor:

„Genosse Vertreter, 'loh weiß nicht, wer Sie 
sind, aber bekunden Sie Anteilnahme und hel­
fen Sie. wir haben keinen Strom, kein Brenn­
material, auch kein Petroleum, nichts, um unse­
re Speisen zuzubereiten. Und auch zum Zu­
bereiten haben wir eigentlich nichts...

Zusammen mit Ihr betrat Ich den Laden. 
Nicht einmal Salz gab es hier. E.-ne andere 
Frau, mit einem Kind, die .-.lcht weniger auf­
geregt war, wandte sich an mich:

„Genosse Breshnew, sagen Sie. womit wir die 
Kinder füttern sollen? — Keine Much, ke.n 
Grieß ist da. Sie haben wahrscheinlich auch 
Kinder, sind Vater, so helfen S'.e uns doch.

Ich ließ don Vertreter der Arbe.terkonsumgc- 
ncBsenschaft kommen. Er zuckle mit keiner 
Wimper und behauptete, der Grieß sei erst vor 
einem Tag ausgegangen, konnte mir aber da­
bei nicht in die Augen sehen. Ich sah. daß er 
lügt. Ich versprach den Frauen, die Sache m t 
den Nahrungsmitteln zu klären, aber noch mehr 
wunderte mich, daß es keine Milch gab. Wir 
hatten doch schon damals vlecn Sowchosen für 
dle Hllfswlrteohaften V.eh gegeben. darunter 
auch dem Sowchos „Stepnjak". Wir hatten be­
richt gefordert, wieviel und wem Kühe. Schwel 
ne. Pferde. Geflügel zugete it worden waren 
und waren ruhig Unterwegs schleppte m et 
dte Menge in die Gaststätte. Wir ließen um 
zum Gespräch nieder.

den von der Sonne versengten Ufern — cr.n- 
nere Ich mich lächelnd an die Geschichte -m.t 
diem Gouverneur aus Omsk.

Hundert Stunden sted

Norm eines Fliegers?"

Wir mußten viel unterwegs sein — manch­
mal mit dem Zug. öfters mit dem r.ugzeug. und 
manchmal auf e.ner Dtens.re.se beides abwech- 
s*Iixl. Eine solche Vereinigung ersparte richt 
wenig Zelt, die Immer sehr knapp war. Wenn 
wir uns an Eisenbahnknotenpunkten oder In Ge­
bietszentren länger aulhielten. diente der Wa­
gen gleichzeitig als Hotel. An diese Punkte 
wurde im voraus das Flugzeug geschickt, und 
man konnte damit an einem Tag mehrere Ray­
ons oder Sowchose befliegen.

Das Flugzeug AN-2 war In K.ew aut Sonder- 
besteilung gebaut worden. An Bo-d befand sich 
eine s.arke Funkstelle ’m Sa.on stahden s?cas 
Sessel. D.e Besatzung . führte auch ein 
Klappbett mit, das Immer Im Hinterteil des 
Flugzeugs stand. In allem anderen war es der 
allen bekannte arbeitsame unermüdliche „An­
ton". Bel unserem ständigen Ortswechsel war 
er unersetzlich.' Die Flieger wählten die Lan­
dungsplätze von der Luft aus und konnten In 
der Steppe Überall landen — neben einer belie­
bigen Furche, einem Traktor oder Fe.dstütz- 
punkt.

Alles schön und gut. aber diese Lufbdroschke 
zermürbte einen gründlich. Ich hatte mich ir­
gendwie daran gewöhnt, aber einmal mußten 
unsere geehrten Schauspieler L. P. Orlowa, 
M. A. Ladynina und N. A. Krjutschkow das 
alles durchmachen. Sie waren aufs Neuland ge­
kommen. um dte Menschen mit Ihrer Kunst zu 
erfreuen. Aber dte Zuschauer Waren nicht da 
— alle waren weit In der Steppe. Die Schau­
spieler baschworlen sich bei m.r:

„In Kustanai sind wir schon aufgetreten, wir 
möchten Jedoch dte Neu’.andc.-schlteßer sehen. 
Helfen Ste uns, verschaffen Sie uns eine Relse- 
mög.ichkalt."

„Na gut, nehmt mein Flugzeug". Erwiderte 
Ich und wandte mich an d.e Besatzung: „Mor­
gen habe ich in der Stadt zu tun, und Ihr br.ngt 
die Genossen In die Brigaden. Wo ihr Men­
schen seht, dort landet."

Dte Flieger gaben sich Mühe. An einem 
Tag "beflogen ste zwei oder drei Rayons. D:.- 
Tag war w.nrig und Jis Flugzeug se.’.auu.'.te 
schrecklich, die Schauspieler kehrten ha-bto'. in 
d.e Stadt zurück. Krjutschkow hat.e Erfahrung, 
'Ji.elt sich ganz gut. aber die l'rauen hatten es 
schwer. Ich schaute ste an und rügte den Kom­
mandeurs

„Hast's übertrieben. Nikolai, wie's scheint?" 
„Durchaus nicht, sie forderten cs selbst so. 

Aus der Maschine gestiegen, lagen ste ein 
Weilchen unter dem Flügel, traten dann auf 
und wieder — Riegen wir! Sehr muLge Freu­
en..."

Ich dankte den Schauspielern. bemerkte 
aber, daß s.e schon ohne den N«*ld vom Morgen 
auf mein Flugzeug schauten Es gab Tage, an 
denen wir stundenlang über der Steppe kre.- 
sten. Der Kommandeur der Besatzung sagte mir 
cunmal:

„Ich glaube, man könnte Sie In dte Liste 
der Flieger eintragen. «••»'*—> st..nrt»n < n.-i 
Ste schon geflogen."

„Und wieviel Ist dle 
„Hundortzwanzig.'
„Also -ist es für mich noch zu früh."
„Wie man’s nimmt. Wir fitogen Ja nicht nor­

mal."
„Wieso nicht nonmai?"
„Wte Ist unsere Arbritshöhe? Hundert Me­

ter. Und wlevtel Liegen wj im T.einug, uni 
e.nen Landungsplatz zu finden? Nein, bei su­
chen F.ügen sox-te eine Stund« als zwei gezäitt 
werden."

Mir gefiel die Flußze-ugbesaLzung — dar 
Kommandeur Nlkotei Mo.sselew. der Kopilot 
Mubln Abischew und der BordmechanJcer Alex­
ander Kruglikow. In welchen K.emm-en Ihre 
k.eJne Masonlme — der „Kambrik", wje ste d.e- 
se nannten — doch schon war. In der Steppe, 
wo cs Im Jahr überhaupt nur einige Duiz-:: i 
windstille Tage gibt, schaukelte das rielne 
Flugzeug fast immer nnges-üm. Auch am Bo­
den hatte es keine Ruhe: Damit der Wind un­
sere AN-2 nicht umwarf, nicht zerbrach, wur­
den oft beladene Selbstkipper neben ihm ge­
parkt und das Flugzeug wurde daran festgebun- 
dan. Wir flogen das ganze Jahr, oft ohne Rück­
sicht auf das Weller, manchmal mit Ver e.zung 
der Fl-ugdlenstvorschr.ften landeten nach Son­
nenuntergang und sogar nachts, was für d.e 
AN-2 kategorisch verboten war. Aber d.e Ar­
beit ließ sich richt In Einklang bringen mit der 
D.enstvorschrlH. Meune ständigen Begleiter wa­
ren — ich habe mich davon überzeugt — vor­
treffliche Meister ihres Fachs.

Damals träumten schon viele Flieger von gro­
ßen Geschwlnd.gke.ten. von Fernllügen. von 
Düsenflugzeugen, wahrscheinlich träumten auch 
meine Pi—'ten davon. Aber was war zu tun. Ih­
nen war ein anderer Dienst beschleden. und sie 
taten Ihn geduldig und ehrlich. Nur e.in mal ha­
be ich s.e sehr besorgt, sogar erschreckt ge­
sehen. Das geschah, wenn ich mich nicht irre, 
lin Sowchos „Tamaner Division". Wir waren in 
eine entfernte Brigade geflogen. Es war Ma., 
das Gras grünte schon mit voller Kraft. Das 
Wetter war klar, unter uns breitete sich d.e 
Steppe aus, eben wte ein Tlseh. In solcher 
Steppe ist es nicht schwer, einen Landungs­
platz zu finden. Wir landeten, w.e es m.r 
schien, gut. Der Motor war Jedoch kaum ver­
stummt. als der erste P-ot. der gewöhn..ch 
nach mir dte Maschine verließ, buchstabl.ch 
zum Ausgang rannte:

„Verzeihung..."
Ich «Weg nach ihm aus und sah. wie er elOig 

längs der Räderspur schritt, d.e das F.ugzoug 
im Gras hinterlassen hatte, und etwas suchte. 
Endlich blieb er stehen, luchtalte mit den Ar­
men, sdhrie, dte Traktoristen, die,in der Nahe 
arbeiteten, herba'.rufend. E:n Haufen Menschen 

, versammelte sich, ich trat auch heran. Mois­
sejew, bleich und zonntg, sagte;

„Schaut!"'
Ein halbes Meter von der linken Radspur lag 

im Gras eine Egge mit den Zinken nach oben. 
Von der Luft aus hatte cr sie unmöglich sehen 
können und bemerkte sie erst im Moment der 
Landung. Das hätte traurig enden können, ich 
konnte dte Flieger nur mit Mühe zurückhaâten. 
die bereit waren, sich auf den Brigadier und 
dte Traktoristen zu stürzen. Natür’.'.ch konnten 
diese nicht wissen, daß gerade hier auf d.esem 
Feld ein Flugzeug landen wird, ' aber ste 
hätten sowohl dte Egg* auch alles andere nach 
den Fe'-dartxXten wenräumen und n cht irgend­
wo llegeriassen sollen. Dieser Vorfall zeigt an­
schaulich. daß Mlßwlrlsdhafl, Schlamperei im­
mer an Verbrechen grenzen.

Als Ich Kasachstan veriileß. teilte mir der 
Flugzeuigkommandeur beim Abschied m.t. daß 
er In den zwei Elugjahren mit mir zusammen 
480 Landungen an verschiedenen Orten in der 
S.eppe gemacht hat. Er teilte es mit Stolz mit. 
und dieser Berufsstolz war mir verstand.Ich. Da 
ich die Meisterschaft dieses hervorragenden F- 
loten gut kannte, f.og Ich auch später, als ich
:hon a s SekreÜr dc» ZK der KPdSU r.j.s 

Neuland kam, nur m t N.kulal Grigorjewitsch 
Moissejew.

_____  hatte, sich also wieder breit ent­
fallet. Ich war ständig unterwegs, schlief ab 
und zu. aß getegsnil'ch. Eins« ’lages .n Ze.Ino- 
grad fühlte Ich m.ch unwohl. Zu m.r kam loh 
aut der Krankenbahre. Früher hatte man m.ch 
schon einmal m.t einem Hersanfall aus Semi- 
palatlnsk nach Alma-Ata gebracht. Ich mußte 
zu Hause das Belt hüten, mich vor den Ärzten 
wehren, die mich ine Krarnkenhaus stecken woE- 
tcn. Ich tat sie m.t dem Scnerz ab. Man braucht 
nur erst In Eure Hände zu fallen — ihr kuriert 
einen Ins Jcncelts. Die Hauptsache war Jedoch 
— es gab keine Zelt zum Kranksein. Das Neu­
land türmte viele neue Angelegenheiten und 
Sorgen auf, bisweilen schwierige, verwirrte und 
immer drjrci'snde.

Die Schlacht um das Getreide trat ins ent- 
sdhöidende Stadium.

Ich möchte kurz auf unsere agrotechnische 
Po.;„k auf dem Nou.and e.ngehen. War in un­
serer Aroe.t etwa alles feh.e.frei? Nein, das 
kann Ich nicht bohaupten. Wußten wir. daß wir 
In d-c Zone des riskanten Ackerbaus vore.oßen? 
Ja. wir wußten es und bereiteten uns beizeiten 
darauf vor. Wußten wir von den Warnungen 
der Wissenschaftler daß der totale Umbruch 
d.c Steppe In o.W tote Wüste verwandeln kann? 
Natürlich hatten wir davon gehört und hatten 
ste berücksichtigt. Die agrotechnisch* Politik 
dar Partei auf dem Neuland war. kurz gesagt, 
darauf abgezielt, d.c negativen Folgen dos E'an- 
griffs des Menschen In der Ursteppe 1 auf ein 
Minimum zu bringen, hier die modernste Fe.d- 
baukultur und dann ein Ackerbausystem zu 
scharfen, das der ariden Zone gut angepaßt ist. 
Aber was für ein System das konkret sem wird, 
das wußten wir natürlich anfangs nicht und 
kannten es auch nicht wissen.

Der Gehende bezwingt den Weg — so lautet 
ein gutes orientalisches Sprichwort. Noch vor 
der KevcLu.lon sohrteb W. I. Lenin:

..Die russische Arbeiterklasse wird sich durch 
ihre m.t vielen Fehlern behafteten Aktionen 
d.c Freiheit erkämpfen und Europa e2»n An- 
s.oß geben — fade Tröpfe aber mögen sich brü­
sten mit der Unfohlbarkelt ihrer revolutionären

Unfehlbarkeit der Untätigkeit — wie tref­
fend! Es wäre am e.riachstan gewesen, d'le Vor­
ratskammer der Natur unberührt au lassen, da 
wären ganz gewiß keine Fehlrecbnungsn unter­
laufen. Aber wir sind mit dem festen Glauben 
an die Macht des menschlichen Verstandes in 
die Ursteppe gekommen. Wir waren überzeugt, 
daß wir im Laufe der großen, für das Volk so 
wichtigen Arbeit auf dem Neuland neue Mittel 
linoen werden zur Erhaltung der Fruchtbarkeit 
des Bodens. Und von den ersten' Schritten an 
haben wir diese Mittel gesucht.

Ziemlich schnell schaden wir das Frühjahrs- 
pflügen ab, hatten hauptsächlich nur Mal- und 
Junibrache und Herbststurz, führten die Kulis­
se nsaat ein, organisierten die Schneeanhäutung, 
ließen den zuverlässigen Brachacker nicht außer 
Acht, kurzum, wir taten alles für die Lösung 
der Hauptaufgabe des Ackerbaus In der regen- 
armen Zone — die Feuchtigkeit Im Boden zu er­
halten. Auch über d.e Aussasttermlne schäften 
wir uns Klarheit, obwohl das nicht einfach war. 
Niemand sät Jetzt auf dem Neuland vor der 
zweiten Malhälfte, das Ist jetzt eine Binsenweis­
heit. Damals aber hieß es „Frühe Saat trägt 
oft, späte nimmer!" — überall wiederholte man 
dieses alte, gewohnte Sprichwort. Aut frühen 
Aussaatterminen für das Neuland beharrten auch 
einige Wissenschaftler.

Es gab aber auch andere Standpunkte, und 
bereits die Erfahrungen des ersten Jahres hatten 
gezeigt, daß die im Mal bestellten Massive vor­
treffliches Getreide gegeben hatten. Was hatte 
hier gewirkt — die frische Kraft des Bodens 
oder die späten Aussaattsrmlne? Im Jahr 1955 
gab es beueulend mehr Spätsaaten, und sie hat­
ten die Dürre unverkennbar besser überstanden. 
Es schien, alles Ist klar, der Meinungsstreit. 
dauerte Jedoch fort, besonders schwer zu über­
zeugen waren die Alteinwohner. In demselben 
Kolchos ..Krasnoarmejez" beendete der Briga­
dier Nikolajew, der mich mit dem schmackhaf­
ten Brot bewirtet hatte, das Gespräch Uber 
dieses Thema so:

„Wir werden es natürlich probieren, aber 
Sie können sich nicht verstellen, wie schwer es 
sein wird, unsere alten Leute zurückzuhalten. 
Sobald sie sehen, daß man eine Egge auf den 
Acker schleppen kann. säen sie sofort — Im 
Eiltempo! Gewohnheitsmäßig..."

Wie dem auch sei. aber im Frühjahr 1956 
galt die Frühsaat In vielen neuen Wirtschaften 
als ein ebensolcher Sondervorfall wie noch vor 
kurzem die späte Aussaat. Aber die alten Ge­
wohnheiten waren noch lange zu spüren. Der 
Erste Sekretär des Rayonparteikomitees Jcssil 
Anatoli Rodionowitsch Nikulin — ein vortreffli­
cher Arbeiter, der auf dem Neuland Held der 
sozialistischen Arbeit wurde, — erzählte mir 
einmal in Moskau, wie bei Ihnen ein Direktor die 
neuen Saatlermine dennoch verletzt hatte.

„Und wer, was meinen Sie. hatte sich hervor­
getan?" Nikulin nannte den Namen des Sow- 
chosdlrektors. „Das Ersle-Malfest war noch 
nicht vorbei, und plötzlich kommt dieser .Lei­
tungsmeister' ins Rayonpartelkomitee gestürmt: 
.Genosse Sekretär, unser Sowchos hat die Aus­
saat beendet.' Hält die Hand an der Mütze und 
knallt auf militärische Art die Hacken zusam­
men. Mich hatte cs vom Sessel gerissen: .Dum­
merjan! Warum habt ihr geeilt? .Wir wollten', 
sagte er. .die ersten Im Rayon sein.' ,Da wirst 
du eben ohne Getreide bleiben!' "

So kam es auch: Der Rayon brachte 16 
Zentner Je Hektar ein. und der „Schrittmacher" 
— nur 6. Das ist schon lange her. der Genosse 
arbeitete nach diesem Vorfall, ohne sich zu 
schonen, deshalb nenne Ich auch seinen Namen 
nicht. Wie zählebig aber Ist diese Gewohnheit 
— zu rapportieren, und unbedingt als erster, 
und nach uns die Sintflut, Irgendwie wlrd's 
schon gehen. Und dann gehl's auch wirklich 
„irgendwie".

Es sei bemerkt, daß es manchmal noch schlim­
mer zugehl: Man ackert gut. sät termingemäß, 
später aber, bei der Ernte, bei der Beförderung, 
Aufbewahrung und Verarbeitung verliert man 
fast ein Drittel des Erzielten. Der Kamp/ mit 
den Verlusten Ist jetzt eine der Hauptreserven 
in der Landwirtschaft. Es Ist ganz offensichtlich, 
daß für dlo Aufbewahrung der schon erzeugten 
Produktion bedeutend weniger Anstrengungen 
und Mittel nötig sind als für Ihre Herstellung. 
Folglich Ist ein solcher Weg vorteilhaft, ent­
spricht dem Kurs der Partei auf die Hebung 
der Effektivität, und Hauptsache r- er ent­
spricht den Interessen des Volkes.

Mit besonderer Achtung verhalte ich mich zu 
den Menschen, die ruhig, ohne Hast und ohne 
viel Aufhebens Ihre Linie In der Landwirtschaft 
führen und dabei das Endziel sehen. Auf dem 
Neuland mußten viele agrotechnische Maßnah­
men revidiert werden. So war die Tiefe der 

. Einbettung des Saatguts für uns nicht weniger 
wichtig als die Saatlermine. Wie es sich her- 
ausslellte. batte das Gebiet Kcktschetaw die 
Dürre vom Jahr 1955 nicht zufällig besser als 

die anderen bestanden. Noch während der Saat, 
als Ich lin Sowchos „Shdanowski" war, bemerk-, 
te Ich, daß man das Saatgut nicht In gewöhnli­
cher Tiefe sät. Der Sekretär des Gebietspartel­
komitees M. G. Roginez erklärte wieder „eine 
Kleinigkeit".

„Unser Agronom ist der Ansicht, daß man 
den Samen nicht 3—4 Zentimeter tief säen soll, 
wie es gemäß den Neuland-Agroregeln vorge« 
sehen Ist, sondern 6 und sogar 8 Zentimeter 
tief."

„So sät man Ja aber nur den Mals.”
Leider Ist mir der Name des Agronomen ent­

falten, aber seine Erklärung habe Ich nicht ver­
gessen:

„Lconld Iljltsch, Ich hatte schon Im vorigen 
Jahr Versuchsparzellen mit einer solchen Saat­
tiefe. Kein Vergleich! Das Geheimnis Ist ein­
fach: Die obere Bodenschicht trocknet hier sehr 
schnell aus. Kaum hat die Saat Wurzeln ge­
schlagen, platzt die Oberschicht und zerreißt 
diese. Bel uns. bis die Erde platzt, entwickeln 
sich starke Wurzeln, die die Feuchtigkeit aus 
tieferen Schichten des Bodens aufnehmen, und 
dann kommen auch die Regen"

Zwei Tage beobachtete Ich das neue Verfah­
ren. Zusammen mit dem Agronomen flogen wir 
vom „Shdanowski" in den „Tschernlgowskl", 
dann In andere Sowchose, stellten Sämaschinen 
ein, krochen In den Furchen herum, rissen uns 
die Nägel von den Fingern beim Nachprüfen, 
wie tief der Samen Hegt... Und wirklich, als 
dann der Trockenwind kam biteben die Saa­
ten dieser Wirtschaften am längsten als grüne 
Inseln Inmmitten der ausgebrannten Steppe — 
die Sache lohnte sich. Jetzt wird auf dem Neu­
land das Saatgut zum Unterschied von ander­
wärts bis 8 Zentimeter tief eingebracht. Das Ist 
jetzt ein gewohntes, Agroverfahren.

Körnchen um Körnchen häuften sich die 
Erfahrungen. Aber mit den Erfolgen kamen 
auch neue Sorgen. Die Voraussage der Wis­
senschaftler von der Möglichkeit der Winderosi­
on begann In Erfüllung zu gehen. Ich erinnere 
mich, wie wir im Gebiet Pawlodar zusammen 
mit den Sekretären der Rayonparteikomitees D. 
A. Assanow und I. F. Kaburnejew dte cnston 
Wirbelstürme über den Feldern und Sanddünen 
auf den Wegen sahen. Die schwarzen Stürme 
•waren schrecklich, es war schwer zu atmen. Und 
dann drang auch noch das Unkraut aus dem Bo­
den.

Das alles veranlaßte nicht; in das Gebiet Kur­
gan zu fahren, in den Kolchos „Sawety Lenina' 
— zu T. S. Malzew. Terent! Semjonowitsch zeig­
te Irohwüchsige. gleichmäßige Wclzensaaten. 
ohne jegliches Unkraut, dann begann er zu er­
zählen. Dieser Mensch besitzt eine große Über­
zeugungskraft, deren Geheimn's in der langjäh­
rigen Erfahrung, in der Volksweisheit und der 
Ergebenheit dem Boden besteht. Er sprach 
kurz, aphoristisch:

„Der Haldenpflug Ist der Hauptfeind des 
Steppenackerbaus. Mein System sollte man bei 
euch probieren. Aber vielleicht denkt Ihr euch 
o'.was Besseres. Neueres aus."

„Die Zahl der Bodenbearbeitungen Ist mög­
lichst zu verringern! Macht das Neuland urbar 
berührt cs danach aber Je seltener, desto besser."

„Brache ist die Hauptbedingung für Ernten 
in der Steppe. Ihr werdet kein Getreide bekom­
men. wenn ihr ohne Brache bleibt."

„Das Unkraut...? War zu erwarten. Mancher­
orts erhält man schon Welzen mit FiUßbofer, 
bald wird cs Flughâfer mit Welzen geben. Man­
che sind verwirrt, haben den Kopf verloren:-Der 
Flughafer, sagen sie. ist zählebig, was kann 
man da tun? Im Gegenteil, er ist ein schwäch­
liches Unkraut. Er Ist stark bei einem schlechten 
Landwirt. Gut. daß Ihr später sät. Man muß 
abwarten, den Flughafer provozieren und dann 
vernichten. Erst dann säen. Starke Nerven muß 
man haben. Wer schwache Nerven hat, der hat 
Im Feldbau nichts zu tun..."

Mir war vieles verständlich geworden. Warum 
aber wurde die nützliche Erfahrung nicht sofort 
auf dem ganzen Neuland verbreitet, wird der 
Leser fragen, wenn dem so Ist? Und hier die 
Antwort: Es gibt einen noch viel gefährlicheren 
Feind des Bodens als Pflug und Unkraut — das 
Aufzwängen der verschiedensten „Empfehlun­
gen". Allzuviel waren es und allzuteuer kamen 
sie dem Land zu stehen, um nicht zu begreifen: 
Befehle sind der Landwirtschaft widernatürlich. 
Und obwohl manchmal der Wunsch auftauchte 
— ich bekenne es — „zu beschleunigen" und 
„alle Register zu ziehen", habe Ich mich davon 
zurückgenalten, habe die Menschen sich selbst 
zurcchttlnden lassen, damit kollektive Erfah­
rungen gesammelt werden konnten.

Natürlich bat ich die Journalisten, die Errun­
genschaften der besten Sowchose umfassender 
zu propagieren, organisierte Seminare, führte 
Beratungen im ZK durch. Als wichtigste An­
gelegenheit betrachteten wir die Entfaltung ei­
nes Netzes wissenschaftlicher Anstalten. Wir 
stellten ihnen die Aufgabe, die in- und auslän­
dischen Erfahrungen zu studieren, gegen die 
Bodenerosion zuverlässige Kampfmeihoden zu 
finden. Ich kann nicht umhin, die große Arbeit 
der Wissenschaftler mit A. I. Barajew an der 
Spitze, heute Lenlnprelsträgcr. zu erwähnen. 
Ich erinnere mich, wie beharrlich er für die 
„Kleinirrigation" — für die Brache — eintrat. 
Und nicht von ungefähr wurde das bodenschüt- 
zonde Ackerbausystem gerade auf dem Neuland 
Kasachstans geboren.

Wir verteidigten die Brache auf Jede Welse. 
Hier sei ein interessantes Dokument angeführt. 
In meinem Arbeitszimmer lief eine Beratung 
der Spezialisten. Das war am 9. Juni 1955. 
gerade während der Dürre. Es war eine 
schreckliche Hitze, die Felder brannten aus. 
und das Gespräch ging um die Zukunft — über 
don Plan der Entwicklung der Landwirtschaft 
Kasachstans für ein ganzes Planjahrfünft,. Hier 
ein Teil des Stenogramms, woraus ersichtlich ist, 
wie damals die Frage gestellt wurde:

„Gen. Melnlk (Minister für Landwirtschaft der 
Republik): Jetzt über den Fruchtwechsel. lin 
Zusammenhang mit der Erschließung van Mil­
lionen Hektar Neuland steht bevor, einen gro­
ßen Teil des Ackerlandes für Brache zuzuteilen. 
Drei Jahre müssen und werden wir diese neuen 
Ländereien mit Welzen nach Weizen bestellen, 
aber Im vierten Jahr werden wir anfangen, sie 
in die Brache aufzunehmen. Wenn wir Jedes 
Jahr nur anderthalb Millionen Hektar damit 
erfassen, wie das empfohlen wird, werden wir 
bis zum Jahr 1960 nur auf dem sechsten Teil 
des Ackerlandes Brache einführen können. Vom 
Standpunkt der Agrotechnlk Ist dos sehr 
schlecht. Sogar wenn wir bis 1960 noch 2 Mil­
lionen Hektar Neuland ausfindig machen für die 
Erweiterung des Ackers, müssen wir dennoch 
In unseren Jetzigen Berechnungen für 1960 die 
Gctrcldebestellungsfläche etwas verringern. Nur 
so können wir einen kulturellen Ackerbau si­
chern. Und das muß um Jeden Preis gemacht 
werden. Andernfalls richten wir den Boden 
schon beim ersten Zyklus zugrunde.

Gen. Breshnew: Und wer widerspricht?
Gen. Melnlk: Der Beschluß des ZK der KP 

Kasachstans und des Ministerrats der Republik, 
in dem eine andere Ziffer steht für die Getreide­
kulturen. Es geht darum, diesen früher ge­
faßten Beschluß zu ändern, well wir damals, als 
er erarbeitet wurde, vieles noch nicht berück­
sichtigen konnten.

(Schluß S. 4)
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Gen. Breshnew: Bezüglich der Brache müßte 
alles klarer dargelegt werdén. Ich sehe, wir sind 
In eine Sackgasse geraten. Steht das mit Jenem 
unseren Beschluß Im Zusammenhang?

Gen. Mclnlk: Ja. er bindet uns.
Gen. Breshnew: Man muß von der wirtschaft­

lichen Zweckmäßigkeit ausgehen. Die Berech­
nungen müssen ernst, nüchtern sein, diktiert 
von den Bedingungen des Wirtschaftens. Bereits 
letzt ist zu spüren, daß wir nun auch In die Zone 
mit weniger Feuchtigkeit. auf Ländereien 
schlechterer Qualität eindringen müssen. Ich 
glaube, wir können bedingt annehmen, daß wir 
noch zwei Millionen Hektar auftreiben. Was 
wird aber mit der Bruttoerntc? Nehmen Sie 
nicht zu viel für die Brache?

Gen. Melnlk: Nein, nicht viel. Alks Ist durch­
dacht. mit den Gebieten vereinbart.

Gen. Arystanbekow (Stellvertreter des Mini­
sters.für Sowchose der Republik): Die Brachflä­
che muß auf 16—18 Prozent gebracht werden, 
dann können wir den vorgesclilagenen Aufga­
ben gerecht werden.

Gen. Breshnew: Und dennoch, was kommt 
dabei heraus? Wenn wir durchschnittlich In der 
Republik, sagen wir. 17 Prozent Brache haben, 
dann werden wir die erforderliche Bruttoerntc 
wohl nicht bekommen? Sie müssen damit rech 
ncn. daß Kasachstan sich, was die Getreide­
bruttoernte betrifft. In einer außerordentlichen, 
besonderen Lage befindet. Darauf werden die 
Partei und die Regierung streng achten. Wir 
dürfen uns nicht drehen und wenden. Ausflüch­
te suchen. Brache muß sein, aber wieviel? 
Wieviel war es vor der Erschließung des Neu­
landes?

Gen. Andrianowa (Chef der Verwaltung Wis­
senschaft Im Ministerium Landwirtschaft der 
Republik): Im Jahr 1940 waren es 18 Prozent. 
Für unsere Zone Ist die Brache die Grundlage 
des Feldbaus. Ich möchte außerdem über die 
mehrjährigen Gräser sprechen. Ich meine die 
Rayons, die der Winderosion ausgesetzt sind. 
Dort müssen wir eine Saatfolge mit einer Jünge­
ren Rotationsperiode und Gräser als Bodenbcfc- 
stlgcr einführen. In den Berechnungen wird die­
ses Moment nicht berücksichtigt. Neben der 
.Malzew-Saatfolge müssen auch solche mit mehr 
Jährigen Gräsern sein.

Gen. Breshnew: Eine gute Sache. . Aber was 
werden, sagen wir. die Pawlodarer In diesem 
Jahr schon von Luzerne bekommen? Weder 
Gräser noch Befestigung.

Gen. Andrlarowa: Dort beschäftigt man sich 
nicht mit Gräsern, wird es aber müssen. An­

dernfalls wird die Erosion Im Gebiet so stark, 
wie sie noch nirgends war. Die Winderosion 
wird zu einer gefährlichen Geißel, wenn wir uns 
nicht schon jetzt davor schützen. Diese Maßnah­
men müssen In unseren Plänen und Berechnun­
gen für das Planjahrfünft Ihren Niederschlag 
finden.

Gen. Breshnew: Ich bin mit Ihnen einverstan­
den. Wahrscheinlich- müssen wir In unserem 
schriftlichen Bericht an das ZK der KPdSU und 
an die Regierung direkt darauf hlnwclsen, daß 
die Gclreldeproduktlon In der Republik das und 
das Niveau erreichen und sich dann auf diesem 
stabilisieren wird. Das ist ganz klar. Wir er­
schließen in zwei Jahren 18 Millionen Hektar, 
drei Jahre werden wir Welzen nach Welzen 
säen, aber weiter darf das so nicht gehen. Das. 
was wir früher orlentlcrungswelse angaben, war 
eine unbegründete Ziffer, das war unser Wunsch. 
Später kann man die vorgemerkte Zielmarke 
durch zusätzliche Erfassung von Neulandmassl- 
ven erreichen, aber nicht durch Raubbau.

Gen. Mclnik: Für die Zusammenstellung des 
Berichts Ist wenig Zelt geblieben. Insgesamt 
zwei —drei Tage.

Gen. Breshnew: Soll der Sekretär des ZK 
Fasvl Karlbshanowitsch Karlbshanow diese Ar 
beit leiten, euch alle bei sich versammeln, und 
ihr bereitet Seite um Seite vor, Tag und Nacht.

Gen. Melnlk. Dann muß das Ministerium ge­
schlossen werden.

Gen. Breshnew: Das Ist eine Arbeit, die ge­
macht werden muß. koste es was es wolle. Ma­
chen Sie den Bericht kurz, leicht verständlich. 
Nur Ziffern und Schlußfolgerungen. Komplizie­
ren und klügeln Sie nicht, alles muß exakt und 
klar sein."

Der Bericht wurde verfaßt und nach Moskau 
geschickt. Die Zelt hat bewiesen, daß unsere 
Berechnungen richtig waren.

Im Februar 1956 konnte ich auf dem XX. 
Parteitag der KPdSU der Partei mit Stolz be­
richten. daß die Sache der Neulanderschließung 
von Erfolg gekrönt Ist. In zwei Jahren wurden 
die Saatflächen In der Republik auf 27 Millio­
nen Hektar gebracht. Mit Getreide waren 23 
Millionen, davon 18 Millionen Hektar mit Wel­
zen bestellt — viermal mehr als vor der Er­
schließung der neuen Ländereien. Tm Namen 
der Neulanderschließer versicherte ich dem Par­
teitag, daß Kasachstan bis eine Milliarde und 
mehr Pud Getreide liefern kann.

Ich war der Auffassung, daß noch nicht alles 
getan und beendet ist. daß noch nicht alle 
Schwierigkeiten überwunden sind und sagte 
weiter:

..Die Parteiorganisation Kasachstans trägt 
dem Rechnung, daß letzt, da die Saatflächen in 
der Republik 27 Millionen Hektar erreicht ha­
ben. die Steigerung der Erträge die Hauptreser­
ve der weiteren Vergrößerung der Getreidepro­
duktion ist. Hier gibt cs bei uns noch viele Män­
gel. Im Zusammenhang mit der Erschließung 
des Neulands Ist die Ausarbeitung eines Acker­
bausystems. das die örtlichen Besonderheiten je­
des Kolchos und Sowchos berücksichtigt, um ei­
ne bessere Nutzung der Ländereien und Erhal­
tung der Fruchtbarkeit des Bodens zu sichern, 
eine dringende Angelegenheit. Das ist eine gro­
ße und verantwortungsvolle Arbeit. Wir bitten 
die Akademie der Wissenschaften der UdSSR, 
die W.-I.-Lenln-Unlonsakademle der Agrarwis­
senschaften. das Ministerium für Landwirt­
schaft der UdSSR, uns In dieser wichtigen Fra­
ge zu helfen, um die große Sache der Neuland­
erschließung erfolgreich zu Ende zu führen."

1956 hat die Sternenstunde des Neulands ge­
schlagen. Auf den Feldern wurde eine sehr 
reiche Ernte erzielt, und statt der verspro­
chenen 600 Millionen Pud lieferte die Repu­
blik dem Staat eine Milliarde Pud Getreide. Ich 
war wahrlich glücklich, als In Jenem Jahr Ka­
sachstan der erste Lcnlnordcn verliehen wurde 

. für die erste Milliarde Pud Neulandgetreide. 
Gerade für die erste Milliarde, die dem Neuland 
großes Ansehen brachte, das unerschüttert blieb, 
trotz der Naturkatastrophen und der aufgezwun­
genen Beschlüsse, die die Schläge der Katastro­
phen noch verschlimmerten.

leider gelang es mir nicht, diese große Ernte, 
der ich soviel Kraft gewidmet hatte, zu sehen. 
Auf dem XX. Parteitag wurde Ich wieder als 
Sekretär des ZK der KPdSU gewählt.

Am Abend besuchten mich im Hotel ..Mosk­
wa". wo Ich logierte, die Genossen Kunajew. 
Satpajew. Shurin. Makarin und andere Genos­
sen aus Kasachstan, um mir zu gratulieren. Der 
Abschied war etwas überstürzt, schön und weh­
mütig. Sie eilten schon nach Hause, ich dachte 
an die neue Arbeit. Ich muß sagen, mich be­
trübte der Abschied von den Freunden, von der 
mir teuer gewordenen Steppe, von den mir lie­
ben und nahen Menschen — von den Neuland­
bezwingern.
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Glücklicherweise war die Trennung für mich 

nicht lang. Das Neuland, das eine mir teure und 
wichtige Periode meines Lebens war. ließ mich 
nie kalt und zog mich Immer an. Nach einer 

kurzen Unterbrechung, die mit meiner anderen 
Arbeit verbunden war. wandte Ich mich wieder 
den Sorgen des Neulands zu. Und eine meiner 
ersten Angelegenheiten aut dem Posten des Ge­
neralsekretärs des ZK der KPdSU war die Un­
terstützung des bodenschützenden Ackerbausy­
stems. das von den sowjetischen Wissenschaftlern 
mit Â. I. Barajew an der Spitze erarbeitet wur­
de. Jetzt ist dieses System eingebürgert, und es 
hat das Neuland gegen die Winderosion ge­
schützt. Uns ist es gelungen, dieses System in 
einer kurzen Zelt auf einem großen Territorium 
elnzuführen. daruT'r auch in anderen Steppen­
zonen des Landes, wobei wir die wissenschaft­
lichen Empfehlungen durch technische Ausrü­
stungen untermauerten.

Auch Jetzt beschäftige Ich mich ständig mit 
dem Neuland, besuche Kasachstan oft und kann 
sagen, daß Ich dort Jetzt meinen Wunschtraum 
und den Wunschtraum Tausender Neulander- 
schllcßer verwirklicht sehe.

Auf den Neulandsteppcn ist zweifellos bei 
weitem noch nicht alles getan, es gibt noch gro­
ße Reserven. Aber das Ist ein anderes Thema. 
Ich m“chte Jedoch über das schon Erreichte be­
richten, das erfreulich und beeindruckend Ist.

Die Urbarmachung des Neulandes In Kasach­
stan war nicht nur eine gewaltige, sondern auch 
eine ökonomisch vorteilhafte Aktion. Hier Zif­
fern, die das beweisen. Kasachstan hat In den 
vergangenen 24 Jahren dem Staat über 250 
Millionen Tonnen Getreide verkauft — das 
sind 15,5 Milliarden Pudl Zugleich betrugen 
die Gcsamtauslagen für die Landwirtschaft der 
Republik — Ich unterstreiche: für die ganze 
Branche und nicht fürs Neuland — In den Jah­
ren 1954—1977 21.1 Milliarden Rubel. Das 
Einkommen von der Umsatzsteuer vom Getreide­
verkauf betrug in diesen Jahren 27.2 Milliarden 
Rubel, d. h.. daß das Land 6.1 Milliarden Ru­
bel Reingewinn beku.i. Dabei muß beachtet 
werden, daß der Gesamtwert der Grund- und 
der Umlauffonds In den Kolchosen und Sowcho­
sen Kasachstans heute 15 Milliarden Rubel be­
trägt. Somit wurden die ganze Arbeit und alle 
Auslagen in maximal kurzer Frist zurückerstat- 
tet und haben Reingewinn gebracht. Das Ist 
das Ergebnis, das In der beeindruckenden 
Schlacht um das Getreide in der Wirtschaftsge­
schichte der Menschheit erkämpft wurde! Die 
Ursteppe hatte Riesenkraft. Umgewandelt durch 
die Arbeit des Menschen, hat sie unserer gesam­
ten Landwirtschaft Stabilität gegeben, die ga­
rantierte Getrcldeproduktlon im notwendigen 
Umfang gesichert. Dieser Boden gewinnt an 
Kraft.

überblickt vom Flugzeug aus die Stcpjjenwel- 
ten. Ihr werdet nicht nur Getreldefluren sehen, 
sondern auch Bänder der Asphaltstraßen. Sied­
lungen, Eisenbahnen. Stromleltungsllnlen, Ge­
treidesilos, große Werke und Fabriken. Städte. 
Alles das hat das mächtige Neulandgetreide In 
der ehemaligen Federgrassteppe Ins Leben ge­
rufen.

Ich erinnere mich zum Beispiel, wie Akmo- 
llnsk ausgesehen hat, als Ich es zum erstenmal 
sah. Niedrige Lehmhäuschen, enge Straßen. 
80 000 Einwohner... Und heute? In der Stadt, 
die den Namen Zellnograd erhielt, leben drei­
mal mehr Menschen, sie Ist fast ganz erneuert, 
umgebaut, hier gibt es Dutzende Industriebe­
triebe. vier Hochschulen. 15 Techniken, wo al­
lein In den letzten drei Jahren über 15 000 Spe­
zialisten vorbereitet wurden.

Das Neuland hat der Entwicklung der Pro­
duktivkräfte Kasachstans, dem Wachstum der 
Ökonomik, der Wissenschaft und Kultur einen 
mächtigen Impuls verliehen. Es entstanden 
mächtige Industriekomplexe. 90 neue Städte, 
darunter die Im ganzen Land bekannten Rud- 
ny. Ekibastus. Jermak. Kentau. Arkalyk. Schew- 
tschenko. Die Republik gewinnt und produziert 
Kohle und Erdöl, Gußeisen und Stahl, Buntme­
talle. Mineraldünger, moderne Werkzeugmaschi­
nen. Maschinen. Traktoren. Und es nimmt 
niemand wunder, daß in dem ehemals rückstän­
digen Kasachstan ein Schnellreaktor angelaufen 
Ist.

Im Sternbild der Schwesterrepubliken leuch­
tet Kasachstans Stern Jetzt noch heller. Die 
Entwicklung der Republik dauerte Jahre und 
Jahrfünfte lang, aber alles wurde bedeutend frü­
her erörtert, geplant. ..eingebrockt". Viele 
Züge des gegenwärtigen Antlitzes dieses Landes 
wurden schon damals, fast vor einem Viertel- 
Jahrhundert, bestimmt, als sich In meinem Ar­
beitszimmer Im ZK Immer öfter Wissenschaft­
ler, Forscher, Planer. Projektierer versammel­
ten, was auch Aufmerksamkeit. Zelt und Kräfte 
forderte.

Muß Ich da noch sagen, wie glücklich ich 
Jetzt bin. wenn ich sehe: In dieser Region Ist ein 
älgantischer agrar-lndustrleller Komplex entstan- 

en. dessen Einwirkung auf die Entwicklung 
der ganzen Ökonomik des Landes gewaltig ist. 
lind die Neulandepopöe hat der ganzen Weit 
abermals die edelsten moralischen Qualitäten 
der Sowjetmenschen vor Augen geführt, sie ist 
das Symbol des hingebungsvollen Dienstes an 
der Heimat, der großen Heldentaten der sozia­
listischen Epoche geworden.

Hotel 
„Kasachstan" 
lädt ein

Alma-Ata könnte man 
eine Sladl der Neubauten 
nennen. Das in diesem 
Jahr errichtete ZSgcschos- 
sigo Holcl „Kasachstan" 
mit 1 000 Plätzen bildet 
die Abschlußcloppe in 
der Neugestaltung des Lo- 
nin-Pro:pekls und hat das 
architektonische Ensemble 
eines der schönsten Orte 
der Stadl — des Abai- 
Plalzcs — vollständig aus- 
geforml. Das Holcl, das 
107 Meter emporragt, ist 
das höchste unter den 
Gcbiudcn des Landes, die 
in Zonen mit erhöhter 
Scismizilät errichtet wor­
den sind.

Während des Baus dos 
Hotels unterzog man cs 
einer Prüfung. Ein speziel­
ler Vibrator erzeugte be­
stimmte Frequonzschwan- 

kungen in verschiedenen 
Richtungen und imitierte 
ein Erdbeben von Stärke 
9. Das Holcl hatte die 
Prüfung ausgezeichnet be- 
slondon. Bold darauf ver­
anstaltete auch die Natur 
selbst ein Examen: Ein 
Erdbeben von Slärkc 5—6 
konnte dem Gebäude 
nichts anhaben. Die stän­
dig funktionierende Inge­
nieur seismische Station, 
die sich in einem der Ge­
schosse befinde!, bestätig­
te wiederholt die hoho 
Standhaftigkeit aller Kon­
struktionen.

Schon Tausende sowjcli. 
sehe und AuslondsgSstc 
von Alma-Ata hoben die 
Schönheit des Gebäudes, 
die elegante Ausstat­
tung der Hotelhallen, 
der Restaurants und Bars, 
den Komfort und die Ge­
mütlichkeit der Logier­
zimmer hoch cingeschälzf.

Unsere Bilder: Holcl 
„Kosachslan". In einem 
Zimmer des Hotels.

OteE am WttBOfltamitflB

„Noble“

i EP ä ges’
Den Friedenspreis hat diesmal man beflissen 
zwei ..ehrenhaften" Herren zuerkannt.
von denen alle guten Menschen wissen: 
das. sind — Aggressor *und Kapitulant.

Der eine rasselt ständig mit den Waffen 
und setzt sie rücksichtslos und grausam ein, 
um Wehrdörfer als ..Tatsachen" zu schaffen, 
Herr über das crrauble Land zu sein.

Der andre fäl't vor dem Aggressor felge.
— sein eignes Volk verratend — auf die Knie.

und iledcl'. aut der Präsidentcngclge 
mißtönend eine „Frlcdensmelodle".

Als Terrorist vnd Zionist der eine
schon seit Jahrzehnten lauthals hetzt und lärmt;
der andre hat — und das Ist das gemeine — 
für den Faschisten Hitler einst geschwärmt...

Nur gutes Sckuhwerk
Die Garantiefristen ■ für Le­

derschuhe Inländischer Produk­
tion werden vom staatlichen 
Standard (GOST) Je nach der 
Schuhart auf 30 bis 80 Tage 
festgesetzt. Sind saisonbedingte 
Schuhe im voraus gekauft, wird 
die Garantiefrist ab Saisonan­
fang Je nach Kllmaverhältnlsseji 
berechnet. Der Umtausch erfolgt 
auf schriftliche Eingabe des 
Käufers mit Beilage des Kassen­
zettels. Ist letzterer verforenge- 
gangen, können die Schuhe 
trotzdem durch Erlaubnis des 
Verkaufsstellendlrektors oder 
seines Stellvertreters umge­
tauscht werden. Die Leitung der 
Verkaufsstelle Ist verpflichtet, 
das Gesuch des Käufers unver­
züglich-zu prüfen und den Um­
tausch zu gestatten. Wird der 
Umtausch nicht erlaubt, muß 
dem Kunden darüber eine klare 
Erklärung gegeben werden.

Bel Meinungsverschiedenhei­
ten zwischen dem Käufer und 
der Verkaufßstellenßeit-u'ng über 
dle Ursache des Defekts wer­
den die Schuhe einem Experten 
vorgewiesen. dessen Entschei­
dung unwiderlegbar ist. Die mei­
sten Gutachten weisen darauf 
hin. daß ’Schuhdefekte Im Pro­
duktionsausschuß zu suchen sind: 
Die Sohlen sind z. B. schwach 
geklebt, das Schuhpaar hat ver­
schiedene Farbtöne usw.

Der Käufer muß sich recht­
zeitig an die Verkaufsstelle 
wenden, wo er die defekten 
Schuhe gekauft hat. Dann kann 
er sie gegen Schuhe erster Güte 
umtauschen oder sein Geld zu­
rückfordern.

Raissa KUSNEZOWA, 
Sachverständige des Zellno- 
grader Büros für Waren­
qualitätsgutachten

Eine der wichtigsten Aufga­
ben des 10. Planjahrfünfts ist 
die volle Befriedigung der ge­
wachsenen Nachfrage der So- 
wjeUnenschen nach Massenbe­
darfsgütern durch die Steige­
rung ihrer Produktion. Verbes­
serung ihrer Qualität und Be­
reicherung ihres Sortiments. Ei­
ne Warenart — das Schuhwerk 
— wollen wir hier eingehender 
besprechen.

Nach der absoluten Produk­
tion von Schuh werk steht die 
UdSSR an zweiter Stelle In der 
Welt. Die Herstellung von Schu­
hen wächst von Jahr zu Jahr, 
da der allgemeine Bedarf der 
Bevölkerung danach wächst. 
Während 1960 in den Verkaufs­
stellen des Landes 1.9 Paar 
Schuhe pro Kopf der Bevölke­
rung verkauft wurden, so waren 
es 1970 schon 3 Paar und 1980 
sollen es 3,4 Paar sein.

Um den wachsenden Bedarf 
an Schubwerk zu decken und 
sein i Sortiment zu vervollkomm­
nen. werden Schuhe aus ver­
schiedenen Ländern, hauptsäch­
lich der sozialistischen Staaten­
gemeinschaft, Importiert

Einige Worte über die Quali­
tät der Schuhe. Nicht Immer 
lassen sich die HcrsteUungsfeh- 
ler bei neuen Schuhen sogleich 
erkennen, größtenteils treten sie 
erst beim Tragen zutage. In der 
Anordnung Nr. 1-240 des Han­
delsministeriums der Kasachl- 

- sehen SSR vom 10. Juni 1966 
über den Austausch von defek- 

■ ten Schuhen, die Im Elnzclhan- 
delsnetz erworben wurden. Ist 
vorgesehen: Die Käufer haben 
das Recht, die Schuhe den Ver­
kaufsstellen zurückzuerstatten, 
wenn Im Laufe der Garantiefrist 
Herstellungsfehler festgestellt 
worden sind.

I JA IE Stadt Karaganda ist in 
aller Welt als ein Zentrum 

i der Kohlenindustrie bekannt. Aber 
I selbst nicht alle Karagandaer wls- 
I sen, daß es hier eine Glasbläserei 
1 gibt, wenn auch nur als eine Ab- 
I tcllung des Werks „Metallobyt- 
I remont".

Die Jahrhundertealte Glasblä­
serkunst hat auch In der Kumpel­
stadt Ihre Anhänger gefunden. 
Lydia Boger Ist eine von ihnen. 
..Unsere Glasbläserei entwickelte 
sich aus einer einfachen Werk­
statt und stellte Lüster her", er­
zählt L. Boger. „Als Stoff dien­
ten dazu fast ausschließlich 
Kunststoffe. Jetzt arbeiten bei 
uns acht Glasbläser, alle kennen 
Jlch in Ihrem Fach gut aus. Aber 
eder hat seinen besonderen Ar 
beltsstll.“

EIN Knirps fährt mit 
seinem ncugekauften 

Fahrrad ohne Aufsicht ei­
ne Runde nach der ande­
ren um das Haus herum. Jetzt 
schwenkt er sogar auf die Stra­
ße. wo der Verkehr kein Ende 
nimmt, und da... haben sich die 
Wege des Jungen Radfahrers und 
eines Kraftwagens gekreuzt: Auf 
der Straße Hegt ein iimgeklpptcs 
Dreirad... Wer war schuld an 
diesem Unfall?

Die Psychologen behaupten, 
daß die Kinder ihre Umgebung 
ganz anders wahrnehmen als 
Erwachsene. Sie spielen und lau­
fen auf dem Fahrdamm und be­
achten den starken Verkehr 
kaum. Alles In ihrer Umgebung 
sehen sie als Spiel an und geben 
sich diesem mit dem Ihnen eige­
nen Elfer hin. Sicht ein Kind 
seinen Kameraden auf der ande­
ren Straßenseite, so eilt es zu 
Ihm. ohne auf den Straßenver­
kehr zu achten. Und dann 'ge­
schieht oft das Unglück.

Hier ein lehrreiches Beispiel.

Kompliziert, aber ioteressani
Mit leichtem Knall flammt der 

Gasbrenner auf. Die Flamme er­
hitzt allmählich das Quarzglas, 
bei hoher Temperatur verwandelt 
sich das Glas bald In eine zähe, 
glutrote Masse. Die Meister for­
men aus dieser Masse verschie­
dene Dinge: Gläser, Schalen. Kol­
ben. Spielsachen u. a. m.

Die 'Meister kommen mit ganz 
wenigen Instrumenten aus: einem 
Gasbrenner, einer Federzange, 
einer Glasmacherpfelfe. Doch 
die Phantasie des Meisters und 
die Kraft der Flamme wirken 
Wunder.

,,Zu Beginn unserer Arbeit 
glaubten nur wenige an den Er­

Kinder im Straßenverkehr
G. Tolegenowa, Schülerin der 
5. Klasse lief unerwar­
tet auf den Fahrdamm und wur­
de von einem Motorrad zu Boden 
geworfen. Am Steuer saß A. 
Dosymbajew, Schüler .aus der 
Technischen Baufac h s c h u 1 c 
Nr. 72. der keine Fahrerlaubnis 
besaß. Aus diesem und noch vie­
len anderen Beispielen Ist zu er­
sehen. daß die Ursache der Un­
fälle die Nichtbeachtung der 
Straßenverkehrsregeln war.

Wo sollen die Kinder die Stra­
ßenverkehrsordnung erlernen, um 
sich auf der Straße mit größter 
Vorsicht und Disziplin zu bewe­
gen?

Vor allem Ist cs Ehrensache 
der Schule, der Lehrer Wie fest- 
gestellt wurde, wird dieser ern­
sten und verantwortungsvollen 
Sache In vielen Schulen zu we­

folg", erzählt der Abteilungslei­
ter Anton Staudinger. ..Lydia 
Boger aber vermochte es. ihre 
Kollegen davon zu überzeugen. 
Erna und Elisabeth Wenke. Luise 
und Helene Kaspar. Ludmilla 
Kammfleisch haben den seltenen 
Beruf liebgewonnen und auch 
schon so manches erreicht. Das 
Kollektiv der Glasbläserei hat 
sich klare Ziele gesetzt. Das Sor­
timent der Erzeugnisse erweitert 
sich allmählich. Bald werden 
wir die Arbeiten mit Farbglas 
beginnen, das Ist kompliziert, 
aber auch interessant."

Alexander STOLPOWSK1 

nig Aufmerksamkeit geschenkt. 
Bei einer Stichprobe In den Schu­
len wip-de festgestellt, daß der 
Unterricht In den Verkehrsregeln 
nicht auf dem Programm steht. 
Man begnügt sich mit allge­
meinen Mahnungen, auf der 
Straße vorsichtig zu sein. Das 
Ist eine ernste Unterlassung der 
Lehrer. Kein Wunder. daß 
Schüler der Unterstufen die Stra­
ße oft an verbotenen Stellen na­
he vor fahrenden Transportmit­
teln überqueren.

Doch die Hauptschuld an den 
vielen Unglücksfllllcn Ist Im 
Elternhaus zu suchen. Wir Er­
wachsenen sind verpflichtet, den 
Kleinen die Straßenverkehrs­
ordnung beizubringen, und dar­
auf zu achten, daß diese Regeln 
befolgt werden. Die Kinder müs­
sen die Gefahr kennen, die ih­

Und diese Leute ehrt ajs „Friedensstifter" 
vor aller Welt man mit dem „Friedens"-Preis!
Es sind doch eher Nahost-Luftverglfter, 
was heute alle Welt versteht und weiß.

Je nun. vielleicht war hier auch ausschlaggebend
ein Telefonanruf aus Übersee.
was allerdings nicht schön und nicht erhebend...
Die „Laureaten" aber zählen bebend
das Geld, geschenkt vom „noblen" Komitee.

Rudi RIFF
________________________

Neue Briefmarke heraiisgekommen
Dem 61. Jahrestag der Gro­

ßen Sozialistischen Oktoberrevo­
lution Ist eine herausgek'ommene 
Briefmarke gewidmet. Die Ml- 
nlature zeigt Türme des Moskau­

nen Im Straßenverkehr droht, 
wenn sie die Straße an verbote­
ner Stelle überqueren, wenn sie 
das rote oder grüne Licht der 
Verkehrsampel nicht beachten.

Viele Eltern kaufen ihren 
Kindern Fahrräder. Eine norma­
le Erscheinung unserer ' Zeit. 
Aber die Eltern vergessen leider 
zu oft, den Kindern die Verkehrs­
regeln beizubringen, um Unfälle 
zu verhüten.

Die Straßenverkehrsordnung 
muß auch auf dem Dorfe befolgt 
werden, wo es zur Zelt verschie­
dene Produktlons- und private 
Transportmittel gibt. Nicht sel­
ten werden Autos und Motorrä­
der Minderjährigen anvertraut 
oder Personen, die keine Fahrer­
laubnis besitzen. Das kann als 
ein verbrecherisches Verhalten 
der Transportmittelbesltzer ge­
wertet werden, denn es führt In 

er Kreml und das zu Ehren der 
hervorragenden Leistungen des 
sowjetischen Volkes In der Er­
schließung des Weltraums errich­
tete Monument. (TASS)

<ler Regel zu einem tragischen 
Ende.

' Zu Beginn des neuen Schul­
jahres hat sich auf den Straßen 
die Zahl der lungen Fuß­
gänger bedeutend vergrö­
ßert. Wir Erwachsenen haben In 
keinem Fall das Recht, diese 
ohne Aufsicht zu lassen. Alle 
sind verpflichtet, den Kleinen 
zu helfen, die Straße an vorge­
schriebener Stelle bei grünem 
Licht zu überqueren. Wir dürfen 
nicht zulassen, daß Kinder auf 
der Verkehrsstraße spielen oder 
lin Hof ohne Aufsicht bleiben. 
Unsere Pflicht ist, dafür zu sor­
gen. daß ein Jeder, ob groß oder 
klein, die Verkehrsregeln strikt 
befolgt.

Sailau SHUKENOW.
Major der Miliz

Redaktionskellsnlum
Herausgeber „Soziallstik Kasachstan"
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